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Er ſte Rede. 


Apologie. 
E⸗ mag ein unerwartetes Unternehmen ſein, 
und Ihr mögt Euch billig darüber wundern, 
daß jemand gerade von denen, welche ſich über 
das Gemeine erhoben haben, und von der Weis 
heit des Jahrhunderts durchdrungen ſind, Ge— 
hör verlangen kann für einen, von ihnen ſo 
ganz vernachläßigten Gegenſtand. Ich bekenne, 
daß ich nichts anzugeben weiß, was mir einen 
glücklichen Ausgang weiſſagete, nicht einmal den, 
meinen Bemühungen Euren Beifall zu gewin⸗ 
nen, vielweniger jenen, Euch meinen Sinn und 
meine Begeiſterung mitzutheilen. Von Alters 
her iſt der Glaube nicht jedermanns Ding ge— 
weſen, von der Religion haben immer nur We: 
nige etwas verſtanden, wenn Millionen auf 
mancherlei Art mit den Umhüllungen gegaufels 
al 
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haben, mit denen fie ſich aus Herablaßung mil: 
lig umhängen ließ. Jetzt beſonders iſt das Le— 
ben der gebildeten Menſchen fern von allem 
was ihr auch nur ähnlich wäre. Ich weiß daß 
Ihr eben fo wenig in heiliger Stille die Gott— 
heit verehrt, als Ihr die verlaßenen Tempel bes 
ſucht, daß es in Euren geſchmackvollen Woh— 
nungen keine andere Hausgötter giebt, als die 
Sprüche der Weiſen und die Geſänge der Dich⸗ 
ter, und daß Menſchheit und Vaterland, Kunſt 
und Wiſſenſchaft, denn Ihr glaubt dies alles 
ganz umfaſſen zu können, fo vollig von Eu- 
rem Gemüthe Beſitz genommen haben, daß für 
das ewige und heilige Weſen, welches Euch 
jenſeit der Welt liegt, nichts übrig bleibt, und 
Ihr keine Gefühle habt für daſſelbe und mit 
ihm. Es iſt Euch gelungen das irdiſche Leben 
ſo reich und vielſeitig zu machen, daß Ihr der 
Ewigkeit nicht mehr bedürfet, und nachdem Ihr 
Euch ſelbſt ein Univerſum geſchaffen habt, ſeid 
Ihr überhoben an dasjenige zu denken, welches 
Euch ſchuf. Ihr ſeid darüber einig, ich weiß 
es, daß nichts Neues und nichts Triftiges mehr 
geſagt werden kann über dieſe Sache, die von 
Philoſophen und Propheten, und dürfte ich 
nur nicht hinzuſetzen, von Spöttern und 
Prieſtern, nach allen Seiten zur Genüge be 
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arbeitet iſt. Am wenigſten — das kann Nie⸗ 
manden entgehen — ſeyd Ihr geneigt, von den 
Letzteren darüber etwas zu hören, welche ſich 


Eueres Vertrauens ſchon längſt unwürdig ge: 


macht haben, als ſolche, die nur in den ver— 
witterten Ruinen des Heiligthums am liebſten 
wohnen, und auch dort nicht leben können, ohne 
es noch mehr zu verunſtalten und zu verderben. 
Dies alles weiß ich, und bin dennoch von 
einer innern und unwiderſtehlichen Nothwendigkeit, | 
die mich göttlich beherrſcht, durchdrungen zu 
reden, und kann meine Einladung, daß gerade 
Ihr mich hören mögt, nicht zurücknehmen. 
Wass das letzte betrifft, ſo könnte ich Euch 
wohl fragen: wie es denn komme, daß, da Ihr 
über jeden Gegenſtaud, er ſey wichtig oder ge— 


ring, am liebſten von denen belehrt ſeyn wollt, 


welche ihm ihr Leben und ihre Geiſteskräfte ge— 
widmet haben, und Eure Wißbegierde auch 
die Hütten des Landmanns und die Werkſtät⸗ 


ten der niederen Künſtler nicht ſcheuet, Ihr nur 


in Sachen der Religion alles für fo verdächti⸗ 


ger haltet, wenn es von denen kommt, welche 
die Virtuoſen derſelben zu ſein behaupten, und 


von Staat und Volk dafür angeſehen werden! 

Ihr werdet gewiß nicht beweiſen können, daß 

ſie es nicht ſind, und daß ſie eher alles andere 
$ A 2 
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haben und predigen, als Religion. Ein folches 
unberechtigtes Urtheil alſo wie billig verachtend 
bekenne ich vor Euch, daß auch ich nie 
Mitglied dieſes Ordens bin, und ich wage es 
auf die Gefahr, wenn ihr mich nicht aufmerk⸗ 
ſam anhöret, mit dem großen Haufen deſſelben 
unter eine Benennung geworfen zu werden. Es 
iſt wenigſtens ein freiwilliges Geſtändniß, denn 
meine Sprache ſollte mich nicht verrathen ha⸗ 
ben, und die Lobſprüche meiner Zunftgenoßen 
auch nicht; was ich will, das liegt ſo gut als 
völlig außer ihrem Kreiſe, und möchte dem wer 
nig gleichen, was fie gern ſehen und hören wol: 
len. In das Hülferufen der Meiſten über den 
Untergang der Religion ſtimme ich nicht ein, 
denn ich wüßte nicht, daß irgend ein Zeitalter 
ſie beßer aufgenommen hätte als das gegenwär⸗ 
tige, und ich habe nichts zu ſchaffen mit den 
altgläubigen und barbariſchen Wehklagen, wo— 
durch fie die eingeſtürzten Mauern ihres jüde 
ſchen Zions und ſeiner gothiſchen Pfeiler wieder 
emporſchreien möchten. Ich bin mir bewußt, 
daß ich in allem, was ich Euch zu ſagen habe, | 
meinen Stand völlig verläugne, warum ſollte 
ich ihn alſo nicht wie irgend eine andere Zufäl— 
ligkeit bekennen? Die ihm erwünſchten Vor⸗ 
urtheile ſollen uns nicht hindern, und ſeine hei— 
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lig gehaltene Grenzſteine alles Fragens und 
Mittheilens ſollen nichts gelten zwiſchen uns. 
Als Menſch rede ich zu Euch von den heiligen 
Miyſterien der Menſchheit nach meiner Anſicht, 
von dem was in mir war als ich noch in jugend— 
licher Schwärmerei das Unbekannte ſuchte, von 
dem was ſeitdem ich denke und lebe die innerſte 
Triebfeder meines Daſeins iſt, und was mir auf 
ewig das Höchſte bleiben wird, auf welche Weiſe 
auch noch die Schwingungen der Zeit und der 
Menſchheit mich bewegen mögen. Daß ich rede 
rührt nicht her aus einem vernünſtigen Ent⸗ 
tehluge, auch nicht aus Hoffnung oder Furcht, 
noch geſchiehet es einem Entzweke gemäß oder 
aus irgend einem willkührlichen oder zufälligen 
Grunde: es iſt die innere unwiderſtehliche Noth⸗ 
wendigkeit meiner Natur, es iſt ein göttlicher 
Beruf, es iſt das was meine Stelle im Uni⸗ 
verſum beſtimmt, und mich zu dem Weſen 
macht, welches ich bin. Sei es alſo weder 
ſchiklich noch rathſam doi der Religion zu re⸗ 
den, dasjenige was mich alſo dringt, erdrückt 
mit feiner himmliſchen Gewalt dieſe kleinen Be: 
griffe. Ihr wißt daß die Gottheit durch ein 
unabänderliches Geſez ſich ſelbſt genöthiget hat, 
ihr großes Werk bis ins Unendliche hin zu ent: 
zweien, jedes beſtimmte Daſein nur aus zwei 
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entgegenſezten Kräften zuſammenzuſchmelzen, und 
jeden ihrer ewigen Gedanken in zwei einander 
feindſeligen und doch nur durch einander beſte— 
henden und unzertrenulichen Zwillingsgeſtalten 
zur Wirklichkeit zu bringen. Dieſe ganze kör⸗ 
perliche Welt, in deren Inneres einzudringen 
das höchſte Ziel Eures Forſchens iſt, erſcheint 
den Uunterrichtetſten und Denkendſten unter Euch 
nur als ein ewig fortgeſeztes Spiel enfgegenge- 
ſezter Kräfte. Jedes Leben iſt nur das Reſul⸗ 
tat eines beſtändigen Anneigens und Abſtoßens, 
jedes Ding hat nur dadurch ſein beſtimmtes 
Daſein, daß es die beiden Urkräfte der Jatnr, 
das durſtige an ſich ziehen und das rege und 
lebendige Selbſt verbreiten, auf eine eigenthüm⸗ 
liche Art vereinigt und feſthält. Es ſcheint mir 
als ob auch die Geiſter, ſobald ſie auf dieſe 
Welt verpflanzt werden, einem ſolchen Geſeze 
folgen müßten. Jede menſchliche Seele — ihre 
vorübergehende Handlungen ſowohl als die in⸗ 
nern Eigenthümlichkeiten ihres Daſeins führen 
uns darauf — iſt nur ein Produkt zweier ent 
gegengeſezter Triebe. Der eine iſt das Beſtre— 
ben alles was ſie umgiebt an ſich zu ziehen, in 
ihr eignes Leben zu verſtriken, und wo möglich 
in ihr innerſtes Weſen ganz einzuſaugen. Der 
andere iſt die Sehnſucht ihr eigenes inneres 
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Selbſt von innen heraus immer weiter auszu— 
dehnen, alles damit zu durchdringen, allen da— 
von mitzutheilen, und ſelbſt nie erſchöpft zu wer- 
den. Jener iſt auf den Genuß gerichtet, er ſtrebt 
die einzelnen Dinge an, die ſich zu ihm hinbeu⸗ 
gen, er iſt geſtillt ſo oft er eines von ihnen er— 
griffen hat, und wirkt nur mechaniſch immer 
auf das nächſte. Dieſer verachtet den Genuß 
und geht nur auf immer wachſende und erhöhte 
Thätigkeit; er überſieht die einzelnen Dinge und 
Erſcheinungen, eben weil er ſie durchdringt, und 
findet überall nur die Kräfte und Weſenheiten 
an denen ſich feine Kraft bricht; alles will er 
durchdringen, alles mit Vernunft und Freiheit 
erfüllen, und ſo geht er gerade aufs Unendliche 
und ſucht und wirkt überall Freiheit und Su: 
ſammenhang, Macht und Geſez, Recht und 
Schiklichkeit. So wie aber von den Eörperli: 
chen Dingen kein einziges allein durch eine von 
den beiden Kräften der materiellen Natur be— 
ſteht, ſo hat auch jede Seele einen Theil an 
den beiden urſprünglichen Functionen der geiſti— 
gen Natur, und die Vollkommenheit der intel— 
lektuellen Welt beſteht darin, daß alle mögliche 
Verbindungen dieſer beiden Kräfte zwiſchen den 
beiden eutgegengeſetzten Enden, da hier die eine 
dort die andere faſt ausſchließend alles iſt, und 
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E 
der Gegnerin nur einen unendlich kleinen Theil 
übrig läßt, nicht nur wirklich in der Menſch⸗ 
heit vorhanden feien, ſondern auch ein allge: 
meines Band des Bewußtſeins ſie alle umſchlin⸗ 
ge, fo daß jeder Einzelne, ohnerachtet er nichts 
anderes ſein kann als was er ſein muß, den⸗ 
noch jeden anderen eben ſo deutlich erkenne als 
ſich ſelbſt, und alle einzelne Darſtellungen der 
Menſchheit vollkommen begreife. Diejenigen, 
welche an den äußerſten Enden dieſer großen 
Reihe liegen, find heftige ganz in ſich ſelbſt ge- 
kehrte und ſich vereinzelnde Naturen. Den 
Einen gebietet die unerſättliche Sinnlichkeit eine 
immer größere Maße irdiſcher Dinge um ſich 
her zu ſammeln, die fie gern aus dem Zuſam⸗ 
menhange des Ganzen herausriße, um ſie ganz 
und allein ſich einzuverleiben; in dem ewigen 
Wechſel zwiſchen Begierde und Genuß kommen 
ſie nie über die Wahrnehmungen des Einzelnen 
hinaus, und immer mit ſelbſtſüchtigen Bezie— 
hungen beſchäftigt, bleibt ihnen das Weſen der 
übrigen Menſchheit unbekannt. Die Anderen 
treibt ein ungebildeter, ſein Ziel überfliegender 
Enthuſtasmus raſtlos im Uniberſum umher; ohne 
irgend etwas wirkliches beßer zu geſtalten und zu 
bilden, ſchweben fie um leere Ideale herum und 
ihre Kraft ohne Nutzen verdünnend und verzeh⸗ 
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rend kehren fie thatenlos und erſchöpft auf ih: 
ren erſten Punkt zurück. Wie ſollen dieſe äu— 
ßerſten Entfernungen zuſammengebracht werden, 
um die lange Reihe in jenen geſchloßenen Ring 
zu geſtalten, der das Sinnbild der Ewigkeit und 
der Vollendung iſt? Es giebt freilich einen ge— 
wißen Punkt, wo ein faſt vollkommnes Gleich— 
gewicht beide vereiniget, und dieſen pflegt Ihr 
weit öfter zu überſchäzen, als daß er zu niedrig 
gewürdigt würde, indem er gemeinhin nur ein 
Zauberwerk der mit den Idealen der Menſchen 
ſpielenden Natur, und nur ſelten das Reſultat 
einer angeſtrengten und durchgeführten Selbſt⸗ 
bildung iſt. Ständen aber Alle, die nicht mehr 
an den äußerſten Enden wohnen, auf dieſem 
Punkte, ſo wäre gar keine Verbindung jener 
Enden mit dieſer Mitte möglich, und der End: 
zweck der Natur wäre gänzlich verfehlt. In 
die Geheimniße einer ſolchen zur Ruhe gebrach— 
ten Miſchung dringt nur der gedaukensdolle 
Kenner ein; für jedes gemeine Auge ſind die 
einzelnen Elemente darin gänzlich verborgen, und 
es würde nie weder ſein eigenes noch das ihm 
entgegeſezte erkennen. Darum ſendet die Gott— 
heit zu allen Zeiten hie und da Einige, in de— 
nen beides auf eine fruchtbarere Weiſe verbunden 
iſt, rüſtet ſie aus mit wunderbaren Gaben, eb— 
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net ihren Weg durch ein allnächfiges Wort, 
und ſezt ſie ein zu Dolmetſchern ihres Willens 
und ihrer Werke, und zu Mittlern desjenigen, 
was ſonſt ewig geſchieden geblieben wäre. Se— 
het auf diejenigen, welche einen hohen Grad 
von jener anziehenden Kraft, die ſich der um— 
gebenden Dinge thätig bemächtigt, in ihrem 
Weſen ausdrükten, zugleich aber auch von dem 
geiſtigen Durchdringungstriebe der nach dem 
Unendlichen ſtrebt, und in Alles Geiſt und Le⸗ 
ben hineinträgt, ſo viel beſizen, daß ſte ihn in 
den Handlungen äußern, wozu jener ſie antreibt; 
dieſen genügt es nicht eine rohe Maße irdiſcher 
Dinge gleichſam zerſtörend zu verſchlingen, ſon⸗ 
dern fie müßen etwas vor fich hinſtellen, es in 
eine kleine Welt, die das Gepräge ihres Geiſtes 
trägt, ordnen und geſtalten, und ſo herrſchen ſie 
vernünftiger, genießen bleibender und menſchli⸗ 

cher, fo werden fie Helden Geſetzgeber Erfin— 
der Bezwinger der Natur, gute Dämonen, 
die eine edlere Glükſeligkeit im Stillen ſchaffen 
und verbreiten. Solche beweiſen ſich durch ihr 
bloßes Daſein als Geſandte Gottes und als 
Mittler zwiſchen dem eingeſchränkten Menſchen 
und der unendlichen Menſchheit. Sie zeigen 
dei unthätigen bloß ſpekulativen Idealiſten, der 
ſein Weſen in einzelnen leeren Gedanken zer— 


11 


ſplittert, dasjenige thätig, was in ihm bloß träu⸗ 
mend war, und in dem was er bisher verach— 
fete, den Stoff den er eigentlich bearbeiten ſoll; 
ſte deuten ihm die verkannte Stimme Gottes, 
fie ſöhnen ihn aus mit der Erde und mit ſei— 
nem Plage auf derſelben. Noch weit mehr aber 
bedürfen die bloß Irdiſchen und Sinnlichen ſol— 
cher Mittler, die ihnen jene höhere Grundkraft 
der Menſchheit begreifen lehren, indem fie ohne 
ein Treiben und Thun wie das ihrige be— 
ſchauend und erleuchtend alles umfaßen, und 
keine andere Grenzen kennen wollen als das 
Univerſum, welches fie gefunden haben. Gicht 
Gott einem, der in dieſer Laufbahn ſich beivegt, 
zu ſeinem Streben nach Ausdehnung und Durch— 
dringung auch jene myſtiſche und ſchöpferiſche 
Sinnlichkeit, die allem Inneren auch ein äuße⸗ 
res Daſein zu geben ſtrebt, ſo muß er nach 
jedem Ausfluge ſeines Geiſtes ins Unendliche 
den Eindruck den es ihm gegeben hat hinſtellen 
außer ſich, als einen mittheilbaren Gegenſtand 
in Bildern oder Worten, um ihn ſelbſt aufs 
neue in eine andere Geſtalt und in eine endliche 
Größe verwandelt zu genießen, und er muß 
alſo auch unwillkürlich und gleichſam begeiſtert 
— denn er thäte es, wenn auch Niemand da 
wäre — das was ihm begegnet iſt, für Andere 
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darſtellen, als Dichter oder Seher, als Redner 
oder als Künſtler. Ein ſolcher iſt ein wahrer 
Prieſter des Höchſten, indem er ihn denjenigen 
näher bringt, die nur das Eudliche und Gerin- 
ge zu faſſen gewohnt ſind; er ſtellt ihnen das 
Himmliſche und Ewige dar als einen Gegen⸗ 
ſtand des Genußes und der Vereinigung, als 
die einzige unerſchöpfliche Quelle desjenigen, wor⸗ 
auf ihr ganzes Dichten gerichtet iſt. So ſtrebt 
er den ſchlafenden Keim der beſſeren Menſch—⸗ 
heit zu weken, die Liebe zum Höchſten zu ent⸗ 
zünden, das gemeine Leben in ein höheres zu 
verwandeln, die Söhne der Erde auszuſöhnen 
mit dem Himmel, der ihnen gehört, und das 
Gegengewicht zu halten gegen die ſchwerfällige 
Anhänglichkeit des Zeitalters an den gröberen 
Stoff. Dies iſt das höhere Prieſterthum, wel- 
ches das innere aller geiſtigen Geheimniße ver— 
kündigt, und aus dem Reiche Gottes herabſpricht; 
dies iſt die Quelle aller Geſichte und Weiſſa⸗ 
gungen, aller heiligen Kunſtwerke und begeiſter— 
ten Reden, welche ausgeſtreuet werden aufs 
Ohngefähr, ob ein empfängliches Gemüth ſte 
finde und bei ſich Frucht bringen laße. 
Möchte es doch je geſchehen, daß dieſes 
Mittleramt aufhörte, und das Prieſterthum der 
Menſchheit eine ſchönere Beſtimmung bekäme! 
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Möchte die Zeit kommen, die eine alte Weiſſa⸗ 
gung ſo beſchreibt, daß keiner bedürfen wird, 
daß man ihn lehre, weil alle von Gott gelehrt 
find! Wenn das heilige Feuer überall brennte, 
ſo bedürfte es nicht der feurigen Gebete, um 
es vom Himmel herabzuflehen, ſondern nur der 
ſauften Stille heiliger Jungfrauen um es zu 
unterhalten, ſo dürfte es nicht in gefürchtete 
Flammen ausbrechen, ſondern das einzige Be: 
ſtreben deſſelben würde fein, die innige und ver— 
borgene Gluth ins Gleichgewicht zu ſezen bei 
allen. 

Jeder leuchtete dann in der Stille ſich und 
den Andern, und die Mittheilung heiliger Ge- 
danken und Gefühle beſtände nur in dem leich⸗ 
ten Spiele, die verſchiedenen Strahlen dieſes Lichts 
jezt zu vereinigen, dann wieder zu brechen, jezt 
es zu zerſtreuen, und dann wieder hie und da 
auf einzelne Gegenſtände zu konzentriren. Das 
leiſeſte Wort würde verſtanden, da jezt die 
deutlichſten Äußerungen der Misdeutung nicht 
entgehen. Man könnte gemeinſchaftlich ins In— 
nere des Heiligthums eindringen, da man ſich 
jezt nur in den Vorhöfen mit den Elementen 
beſchäftigen muß. Mit Freunden und Theil— 
nehmern vollendete Ideen tauſchen, wie viel er— 
freulicher iſt dies, als mit kaum entworfenen 
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Umrißen herausbrechen müßen in den leeren 
Raum! Aber wie weit find jezt diejenigen, 
zwiſchen denen eine ſolche Mittheilung ſtatt fin: 
den könnte, von einander entfernt, anit ſolcher 
weiſen Sparſamkeit in der Menſchheit vertheilt 
wie im Weltenraum die verborgenen Punkte aus 
denen der elaſtiſche Urſtoff ſich nach allen Sei⸗ 
ten verbreitet, ſo nemlich, daß nur eben die äu⸗ 
ßerſten Gränzen ihrer Wirkungskreiſe zuſam⸗ 
menſtoßen — damit doch nichts ganz leer ſei — 
aber wohl nie einer den andern antrift. Weiſe 
freilich: denn um ſo mehr richtet ſich die ganze 
Sehnſucht nach Mittheilung und Geſelligkeit 
allein auf diejenigen, die ihrer am meiſten be⸗ 
dürfen, um fo unaufhaltſamer wirkt fie dahin, 
ſich die Mitgenoßen ſelbſt zu verſchaffen, die ihr 
fehlen. Eben dieſer Gewalt liege ich unter, eben 
dieſe Natur iſt auch mein Beruf. Vergönnet 
mir von mir ſelbſt zu reden: Ihr wißt, was Reli⸗ 
gion ſprechen heißt, kann nie ſtolz ſein; denn 
fie iſt immer voll Demuth. Religion war der 
mütterliche Leib in deßen heiligen Dunkel mein 
junges Leben genährt und auf die ihm noch ver⸗ 
ſchloßene Welt vorbereitet wurde, in ihr ath⸗ 
mete mein Geiſt, ehe er noch ſeine äußere Ge— 
genſtände, Erfahrung und Wißenſchaft gefun- 
den hatte, ſie half mir als ich anfing den vä⸗ 
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terlichen Glauben zu ſichten und das Herz zu 
reinigen von dem Schutte der Vorwelt, ſie blieb 
mir, als Gott und Unſterblichkeit dem zweifeln⸗ 
den Auge verſchwanden, fie leitete mich ins thä— 
tige Leben, ſie hat mich gelehrt mich ſelbſt mit 
meinen Tugenden und Fehlern in meinem une 
getheilten Daſein heilig zu halten, und nur 
durch fie habe ich Freundſchaft und Liebe ger 
lernt. Wenn vou andern Vorzügen und Ei⸗ 
genſchaften der Menſchen die Rede iſt, ſo weiß 
ich wohl, daß es vor Eurem Richterſtuhle Ihr 
weiſen und Verſtändigen des Volks, wenig be: 
weiſet, wenn einer ſagen kann wie er fie be- 
ſitzt; denn er kann fie kennen aus Beſchreibun⸗ 
gen, aus Beobachtungen Anderer, oder wie alle 
Tugenden gekannt werden, aus der gemeinen 
alten Sage von ihrem Daſein; aber ſo liegt 
die Sache der Religion und ſo ſelten iſt ſie, 
daß wer von ihr etwas ausſpricht, muß es noth— 
wendig gehabt haben, denn er hat es nirgends 
gehört. Von allem was ich als ihr Werk 
preiſe und fühle ſteht wohl wenig in heiligen 
Büchern, und wem der es nicht ſelbſt erfuhr, 
wäre es nicht ein Argerniß oder eine Thorheit? 

Wenn ich ſo von ihr durchdrungen endlich 
reden und ein Zeugniß von ihr ablegen muß, 
an men fol ich mich damit wenden als an 
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Euch? Wo anders wären Hörer für meine Re⸗ 
de? Es iſt nicht blinde Vorliebe für den väter⸗ 
lichen Boden oder für die Mitgenoßen der Ver⸗ 
faßung und der Sprache, was mich fo reden 
macht, ſondern die innige Überzeugung, daß Ihr 
die einzigen ſeid, welche fähig und alſo auch 
würdig ſind, daß der Sinn ihnen aufgeregt 
werde für heilige und göttliche Dinge. Jene 
ſtolzen Inſulaner, welche viele unter Euch ſo 
ungebührlich verehren, kennen keine andere Lo⸗ 
ſung als gewinnen und genießen, ihr Eifer 
für die Wißenſchaften, für die Weisheit des 
Lebens und für die heilige Freiheit, iſt nur ein 
leeres Spielgefecht. So wie die begeiſtertſten 
Verfechter der lezteren unter ihnen nichts thun, 
als di: nazionale Orthodoxie mit Wuth verthei⸗ 
digen, und dem Volke Wunder vorfpiegeln, da⸗ 
mit die abergläubige Anhänglichkeit an alte Ge⸗ 
bräuche nicht verloren gehe, ſo iſt es ihnen eben 
nicht mehr Ernſt mit allem übrigen, was über 
das Sinnliche und den nächſten unmittelbaren 
Nuzen hinausgehet. So gehen ſie auf Kennt⸗ 
niße aus, ſo iſt ihre Weisheit nur auf eine 
jämmerliche Empirie gerichtet, und ſo kann ih⸗ 
nen die Religion nichts anders ſein, als ein tod⸗ 
ter Buchſtabe, ein heiliger Artikel in der Ver⸗ 
faßung in welcher nichts reelles iſt. Aus an⸗ 
| dern 
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dern Urfachen wende ich mich weg von den Fran⸗ 


ken, deren Aublik ein Verehrer der Religion 
kaum erträgt, weil ſie in jeder Handlung, in 
jedem Worte faſt ihre heiligſten Geſeze mit Fü⸗ 
ßen treten. Die frivole Gleichgültigkeit mit der 
Millionen des Volks, der wizige Leichtſinn mit 
dem einzelne glänzende Geiſter der erhabenſten 
That des Univerfums. zuſehen, die nicht nur 
unter ihren Augen vorgeht, ſondern fie alle er 


greift und jede Bewegung ihres Lebens beſtimmt, 
beweiſek zur Genüge wie wenig fie einer heili⸗ 


gen Scheu und einer wahren Anbetung fähig 
ſind. Und was verabſcheuet die Religion mehr 
als den zügelloſen Übermuth womit die Herr: 
ſcher des Volks den ewigen Geſezen der Welt 
Troz bieten ? Was ſchärft fie mehr ein als die 
beſonnene und demüthige Mäßigung, wovon ih⸗ 
nen auch nicht das leiſeſte Gefühl etwas zuzu⸗ 
rufen ſcheint? Was iſt ihr heiliger als die hohe 
Nemeſis, deren furchtbarſte Handlungen fie im 
Taumel der Verblendung nicht einmal verſte— 


hen? Wo die wechſelnden Strafgerichte, die 


ſonſt nur einzelne Familien treffen durften, um 
ganze Völker mit Ehrfurcht vor dem himmliſchen 
Weſen zu erfüllen, und auf Jahrhunderte lang 
die Werke der Dichter dem ewigen Schikſal 
zu widmen, wo dieſe ſich tauſendfältig vergeb— 
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lich erneuern, wie würde da eine einſame Stimme 
bis zum Lächerlichen ungehört und unbemerkt 
verhallen? Hier im väterlichen Lande iſt das be— 


glükte Klima was keine Frucht gänzlich verſagt, 


hier findet Ihr alles zerſtreut was die Menſch⸗ 
heit ziert, und alles was gedeiht bildet ſich ir— 
gendwo, im Einzelnen wenigſtens, zu ſeiner 
ſchönſten Geſtalt; hier fehlt es weder an weiſer 
Mäßigung noch an ſtiller Betrachtung. Hier 
alſo muß ſie eine Freiſtadt finden vor der plum⸗ 
pen Barbarei und dem kalten irdiſchen Sinne 
des Zeitalters. a, 
Nur verweiſet mich nicht ungehört zu de⸗ 
nen auf die Ihr als auf Rohe und Ungebildete 


herabſehet, gleich als ſei der Sinn für das Hei⸗ 


lige wie eine veraltete Tracht auf den niederen 
Theil des, Volks übergegangen, dem es allein 


noch zieme in Schen und Glauben von dem Un⸗ 


ſichtbaren ergriffen zu werden. Ihr ſeid gegen 
dieſe unſere Brüder ſehr freundlich geſinnt, und 
mögt gern, daß zu ihnen auch von andern hö— 
heren Gegenſtänden, von Sittlichkeit und Recht 
und Freiheit geredet, und ſo auf einzelne Mo⸗ 
mente wenigſtens ihr inneres Streben dem beſ⸗ 
ſeren entgegengehoben, und ein Eindruk von der 
Würde der Menſchheit in ihnen gewekt werde. 
So rede man denn auch mit ihnen von der 
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Religion, man durchgrabe bisweilen ihr ganzes 


Weſen bis der Puukt getroffen wird, wo dieſer 
heilige Inſtinkt verborgen liegt; man entzücke 
ſie durch einzelne Blize, die man aus ihm her⸗ 
vorlokt; man bahne ihnen aus dem innerſten 
Mittelpunkte ihrer engen Beſchränkutig eine 
Ausſicht ins Unendliche, und erhöhe auf einen 
Angenblik ihre thieriſche Sinnlichkeit zum ho⸗ 
hen Bewußtſein eines menſchlichen Willens und 
Daſeins; es wird immer viel gewonnen fein. 
Aber ich bitte Euch, wendet Ihr Euch dann 
zu ihnen, wenn Ihr den innerſten Zuſammen⸗ 


hang und den höchſten Grund jener Heiligthü⸗ 


mer der Menſchheit aufdeken wollt? wenn der 
Begriff und das Gefühl, das Geſez und die 
That, bis zu ihrer gemeinſchaftlichen Quelle fol: 
len verfolgt, und das Wirkliche als ewig und im 
Weſen der Menſchheit nothwendig gegründet 
ſoll dargeſtellt werden? 

Wäre es nicht glüklich genug, wenn Euere 
Weiſen dann nur von den Beſten unter Euch 
verſtanden würden? Eben das iſt aber mein End— 
zwek mit der Religion. Nicht einzelne Empfin⸗ 
dungen will ich aufregen, die vielleicht in ihr 
Gebiet gehören, nicht einzelne Vorſtellungen recht⸗ 
fertigen oder beſtreiten; in die innerſte Tiefen 
möchte ich Euch geleiten, aus denen ſte zuerſt 
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das Gemüth anſpricht; zeigen möchte ich Euch 
aus welchen Anlagen der Menſchheit fie hervor: 
geht, und wie ſie zu dem gehört was Euch das 
Höchſte und Theuerſte iſt; auf die Zinnen des 
Tempels möchte ich Euch führen, daß Ihr das 
ganze Heiligthum überſehen und feine innerſten 
Geheimniſſe entdeken möget. Könnet Ihr mir 
im Ernſt zumuthen, zu glauben, daß diejenigen, 
die ſich täglich am mühſamſten mit dem Irdi⸗ 
ſchen abquälen, am vorzüglichſten dazu geeignet 
ſeien ſo vertraut mit dem Himmliſchen zu wer⸗ 
den? daß diejenigen, die über dem nächſten Au⸗ 
genblick bange brüten und an die nächſten Ge⸗ 
genſtände feft gekettet find, ihr Auge am weite: 
ſten zum Univerſum erheben können? und daß, 
wer in dem einförmigen Wechſel einer todten 
Geſchäftigkeit ſich ſelbſt noch nicht gefunden hat, 
die lebendige Gottheit am hellſten entdecken wer⸗ 
de? Nur Euch alſo kann ich zu mir rufen, die 
„Ihr fähig ſeid Euch über den gemeinen Stand— 
punkt der Menſchen zu erheben, die Ihr den 
beſchwerlichen Weg in das Innere des menſchli— 
chen Weſens nicht ſcheuet, um den Grund fei- 
nes Thuns und Denkens zu finden. 

Seitdem ich mir dieſes geſtand, habe i 
mich lange in der zaghaften Stimmung desje⸗ 
nigen befunden, der ein liebes Kleinod vermiſ— 
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ſend, es nicht wagen wollte, noch den letzten Ort 
wo es verborgen ſein könnte, zu durchſuchen. 
Es gab Zeiten wo Ihr es noch für einen Be— 
weis beſonderen Muthes hieltet, Euch theilweiſe 
don der Religion loszuſagen, und gern über ein- 
zelne Gegenſtände laſet und hörtet, wenn es nur 
darauf ankam einen hergebrachten Begriff aus— 
zutilgen; wo es Euch gefiel eine ſchlanke Reli— 
gion im Schmuke der Beredſamkeit einhergehen 
zu ſehen, weil Ihr gern dem holden Geſchlecht 
wenigſtens ein gewißes Gefühl für das Heilige 
erhalten wolltet. Das alles iſt nicht mehr, es 
ſoll gar nicht mehr von ihr die Rede ſein, und 
auch die Grazien ſelbſt ſollen mit unweiblicher 
Härte die zarteſte Blume der menſchlichen Phau— 
taſie verderben. An nichts anders kann ich alſo 
das Intereße, welches ich von Euch fordere, au— 
knüpfen, als an Eure Verachtung ſelbſt; ich will 
Euch nur auffordern in dieſer Verachtung recht 
gebildet und vollkommen zu fein. Laßt Uns 
doch, ich bitte Euch, unterſuchen, wodon fie 
eigentlich ausgegangen iſt, vom Einzelnen oder 
vom Ganzen? von den verſchiedenen Arten und 
Secten der Religion, wie fie in der Welt ge: 
weſen ſind, oder von dem Begriffe ſelbſt? Ohne 
Zweifel werden Einige ſich zu dem Lezteren be— 
kennen, und das pflegen immer die mit Unrecht 
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rüſtigen Verächter zu ſein, die ihr Geſchäft aus 
ſich ſelbſt treiben, und ſich nicht die Mühe ge⸗ 
nommen haben eine genaue Kenntniß der Ga: 
che wie ſie liegt zu erwerben. Die Furcht vor 
einem ewigen Weſen und das Rechnen auf eine 
andere Welt, das, meint Ihr, ſeien die Angel 
aller Religion, und das iſt Euch im Allgemeinen 
zuwider. Sagt mir doch alſo, Ihr Theureſten, 
woher habt Ihr dieſe Begriffe von der Reli⸗ 
gion, die der Gegenſtand Euerer Verachtung 
find? Jede Äußerung, jedes Werk des menſch⸗ 
lichen Geiſtes kann aus einem doppelten Stand⸗ 
punkte angeſehen und erkannt werden. Betrach— 
tet inan es von feinem Miittelpunkte aus nach 
feinem innern Weſen, fo iſt es ein Produkt der, 
menfchlichen Natur, gegründet in einer von ih⸗ 
ren nothwendigen Handlungsweiſen oder Trie— 
ben, oder wie Ihr es nennen wollt, denn ich 
will jezt nicht über Euere Kuuſtſprache richten; 
betrachtet man es von ſeinen Gränzen aus, nach 
der beſtimmten Haltung und Geſtalt, die es hie 
und dort angenommen hat, ſo iſt es ein Erzeug⸗ 
niß der Zeit und der Geſchichte. Von welcher 
Seite habt Ihr nun dieſes große geiſtige Phä— 
nomen betrachtet, daß Ihr auf jene Begriffe 
gekommen feid, welche Ihr für den gemeinſchaft— 
lichen Inhalt alles deſſen ausgebt, was man je 
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mit dem Namen der Religion benennet hat? 
Ihr werdet ſchwerlich ſagen, daß dieſes eine Be— 
trachtung der erſten Art ſei; denn, Ihr Gu— 
ten! alsdenn müßtet Ihr doch zugeben, daß et— 
was in dieſen Ideen wenigſtens der menſchlichen 
Natur angehöre und wenn Ihr auch ſagen 
wolltet, daß ſis ſo wie man ſie jetzt antrifft, nur 
aus Misdeutungen oder falſchen Beziehungen 
eines nothwendigen Strebens der Menſchheit 
entſtanden ſeien, ſo würde es Euch doch ziemen 
Euch mit uns zu vereinigen, um das was da⸗ 
von wahr und ewig iſt, herauszuſuchen, und die 
menſchliche Natur von dem Unrecht zu befreien, 
welches ſie allemal erleidet, wenn etwas in ihr 
miskannt oder misleitet wird. Bei allem was 
Euch heilig iſt — und es muß dieſem Geſtänd— 
niße zufolge etwas Heiliges für euch geben — 
beſchwöre ich Euch, verabfäumt dieſes Gefchäft 
nicht, damit die Menſchheit, die Ihr mit uns 
verehrt, Euch nicht als ſolchen, die ſie in einer 
wichtigen Angelegenheit verlaßen haben, mit dem 
größten Rechte zürne. Und wenn Ihr denn 
findet, daß dies Geſchäfte ſchon gethan ſei, ſo 
kann ich doch auf Eueren Dank und Euere Bil— 
ligung rechnen. — Wahrſcheinlich aber wer: 
det Ihr ſagen, Euere Begriffe vom Inhalt der 
Religion ſeien nur die andere Anſicht dieſer gei— 
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ſtigen Erſcheinung, und fie ſei eben deswegen 
leer, und werde von Euch verachtet, weil das, 
was im Mittelpunkt liegt, ihr ganz heterogen 
ſei, daß es gar nicht Religion genannt werden 
könne, und ſie alſo von dort gar nicht ausge⸗ 
gangen und überall nichts anders ſeyn könne, 
als ein leerer und falſcher Schein, der ſich wie 
eine trübe und drükende Atmosphäre um einen 
Theil der Wahrheit herumgelagert habe. Dies 
iſt gewiß Euere wahre und eigentliche Meinung. 
Wenn Ihr aber jene beiden Punkte für den 
Inhalt der Religion haltet, in allen Formen 
unter denen fte in der Geſchichte erſchienen iſt, 
ſo iſt mir doch vergönnet zu fragen, ob Ihr 
auch alle ihre Erſcheinungen richtig beobachtet 
und ihren gemeinſchaftlichen Inhalt richtig auf: 
gefaßt habt? Ihr müßt Eueren Begriff, wenn 
er fo entſtanden iſt, aus dem Einzelnen rechtfer— 
tigen, und wenn Euch jemand ſagt, daß er un⸗ 
richtig und verfehlt ſei, und auf etwas anderes 
hinweiſet in der Religion was nicht hohl iſt, 
ſondern einen Mittelpunkt hat, ſo gut als jedes 
andere, ſo müßt Ihr doch erſt hören und ur⸗ 
theilen, ehe Ihr weiter verachten dürft. 

Laßt es Euch alſo nicht verdrießen dem zu⸗ 
zuhören, was ich jezt mit denen ſprechen will, 
welche gleich Anfangs richtiger aber auch müh⸗ 
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ſamer vom Einzelnen ausgegangen ſind. Ihr 
ſeid ohne Zweifel bekannt mit der Geſchichte 
menſchlicher Thorheiten, und habt die verſchie— 
denen Gebäude der Religion durchlaufen, von 
den ſinnloſen Fabeln wilder Nationen bis zum 
verfeinertſten Deismns, von der rohen Superſti⸗ 
tion unſeres Volks bis zu den übelzuſammenge— 
nähten Bruchſtüken von Metaphyſik und Mo⸗ 
ral, die man vernünftiges Chriſtenthum nennt, 
und habt ſie alle ungereimt und vernunftwidrig 
gefunden. Ich bin weit entfernt Euch darinn 
widerſprechen zu wollen; vielmehr, wenn Ihr 
es damit nur aufrichtig meint, daß die ausgebil— 
detſten Religionsſyſteme dieſe Eigenſchaften nicht 
weniger au ſich tragen als die roheſten, wenn 
Ihr es nur einſehet, daß das Göttliche nicht in 
einer Reihe liegen kann, die ſich auf beiden 
Seiten in etwas Gemeines und Verächlliches 
endiget, ſo will ich Euch gern die Mühe erlaſ— 
ſen, alle welche dazwiſchen liegen näher zu wür— 
digen. Sie erſcheinen alle als Übergänge und 
Annäherungen zu den lezteren; jedes kommt etwas 
geſchliffener aus der Hand ſeines Zeitalters bis 
endlich die Kunſt zu jenem vollendeten Spiel— 
werk geſtiegen iſt, womit unſer Jahrhundert ſich 
ſo lange die Zeit verkürzt hat. Aber dieſe Vers 
vollkommmung iſt eher Alles, nur nicht Annä— 
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herung zur Religion. Ich kann nicht ohne 
Unwillen davon reden; denn jammern muß es 
jeden, der Sinn hat für alles was aus dem 
Innern des Gemüths hervorgeht, und dem es 
Ernſt iſt, daß jede Seite des Menſchen gebil— 
det und dargeſtellet werde, wie die Hohe und 
Herrliche von ihrer Beſtimmung entfernet iſt, 
und ihre Freiheit verloren hat, um von den ſcho⸗ 
laſtiſchen und metaphyſiſchen Geiſt barbariſcher 
und kalter Zeiten in einer verächtlichen Skla⸗ 
verei gehalten zu werden. Wo ſie iſt und wirkt, 
muß fie ſich fo offenbaren, daß fie auf eine eigen⸗ 
thümliche Art das Gemüth bewegt, alle Funk⸗ 
tionen der menſchlichen Seele vermiſcht oder 


vielmehr entfernt, und alle Thätigkeit in ein 


ſtaunendes Anſchauen des Unendlichen auflöſet. 
Wird Euch fo zu Muthe bei dieſem Syſteme 
der Theologie, dieſen Theorien vom Urſprung 
und Ende der Welt, dieſen Analyſen von der 
Natur eines unbegreiflichen Weſens? wo alles 
auf ein kaltes Argumentiren hinausläuft, und 
nichts anders als im Ton eines gemeinen Schul⸗ 
ſtreites behandelt werden kann? In allen die⸗ 
ſen Syſtemen, die Ihr verachtet, habt Ihr alſo 
die Religion nicht gefunden und nicht finden 
können, weil ſte nicht da iſt, und wenn Euch 
gezeigt würde, daß fie anderswo wäre, fo wä— 
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ret Ihr immer noch fähig fie zu finden und zu 
ehren. Warum ſeid ihr aber nicht mehr zu 
dem Einzelnen herabgeſtiegen? Ich bewundre 
Euere freiwillige Unwißenheit, Ihr gutmüthi⸗ 
gen Forſcher, und Euere alzuruhige Beharrlich⸗ 
keit bei dem was eben da iſt und Euch ange 
prieſen wird! Was Ihr in dieſen Syſtemen 
nicht gefunden habt, das würdet Ihr in den 
Elementen eben dieſer Syſteme haben ſehen müſ— 
ſen, und zwar nicht eines oder des andern, ſon— 
dern gewiß Aller. In Allem liegt etwas von 
dieſem geiſtigen Stoffe gebunden, denn ohne ihn 
hätten ſie gar nicht eutſtehen können; aber wer 
es nicht verſteht ihn zu entbinden, der behalt, 
wie fein er fie auch zerſplittere, wie genau er 
auch alles durchſuche, immer nur die todte kalte 
Maße in Händen. Die Anweiſung, das Wahre 
und Richtige, welches Ihr in der großen Maße 
nicht findet, in den erſten dem Anſchein nach 
ungebildeten Elementen zu ſuchen, kann Euch 
allen, die Ihr mehr oder minder Euch um die 
Philoſophie bekümmert, und mit ihren Schik— 
ſalen vertraut ſeid, doch nicht freind ſcheinen. 
Erinnert Euch doch wie wenige von denen, wel 
che auf einem eigenen Wege in das Junre der 
menſchlichen Natur und der Welt hinabgeſtie— 
gen ſind, und ihr gegenſeitiges Verhältniß ihre 
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innere Harmonie in einem eigenen Lichte ange⸗ 
ſchaut und dargeſtellt haben, ein eigenes Syſtem 
der Philoſophie bildeten, und ob nicht alle in 
einer zarteren — ſollte es auch ſein zerbrechlicheren 
— Form ihre Entdekungen mitgetheilt haben. 
Man hat aber doch Syſteme von alten Schu— 
len? Ja eben von den Schulen, die nichts an: 
ders find als der Siz und die Pflauzſtätte des 
trodten Buchſtabens, denn der Geiſt läßt ſich 
weder in Akademien ſeſthalten, noch der Reihe 
nach in bereitwillige Köpfe ausgießen, er ver⸗ 
dampft gewöhnlich auf dem Wege aus dem er⸗ 
ſten Munde in das erſte Ohr. Würdet Ihr 
nicht dem, welcher die Verfertiger dieſer großen 
Körper von Philoſophie für die Philoſophen 
ſelbſt hielt, und in ihnen den Geiſt der Wißen⸗ 
ſchaft finden wollte, belehrend zurufen: Nicht 
alſo guter Freund! in allen Dingen haben die, 
welche nur nachtreten und zuſammentragen, und 
bei dem was ein andrer gegeben hat, ſtehen blei— 
ben, nicht den Geiſt der Sache, dieſer ruht nur 
auf den Erfindern, und zu ihnen mußt du ge⸗ 
hen. Ihr werdet aber geſtehen müßen, daß es 
mit der Religion um ſo mehr dieſelbe Sache iſt, 
da ſie ſich ihrem ganzen Weſen nach von allem 
Syſtematiſchen eben fo weit entfernt, als die 
Philoſophie ſich von Natur dazu hinneigt. Be⸗ 
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denket doch von wem dieſe künſtlichen Gesäude 
herrühren; deren Wandelbarkeit Ihr verſpottet, 
deren ſchlechtes Ebenmaaß Euch beleidigt, und 
deren Misverhältniß gegen ihre kleinliche Ten⸗ 
denz Euch ſo lächerlich iſt? Etwa von den He— 
roen der Religion? Nennt mir doch unter allen 
denen, die irgend eine neue Offenbarung herun— 
tergebracht haben zu uns, einen Einzigen, von 
dem an, der zuerſt die Eine und Allgemeine 
Gottheit dachte — gewiß der ſyſtematiſchſte Ge— 
danke im ganzen Gebiete der Religion — bis 
zu dem neueſten Niyſtiker, in dem vielleicht noch 
ein urſprünglicher Strahl des innern Lichtes 
glänzt, (denn, daß ich der Buchſtabentheologen 
nicht erwähne, welche glauben das Heil der 
Welt und das Licht der Weisheit in einem 
neuen Koſtum ihrer Formeln, oder in neuen 
Stellungen ihrer figurirenden Beweiſe zu fin— 
den, das werdet ihr mir nicht verdenken) neunt 
mir unter ihnen allen einen Einzigen, der es 
der Mühe werth geachtet hätte, ſich mit dieſer 
ſiſyphiſchen Arbeit zu befaßen. Nur einzelne er: 
habene Gedanken durchzüken ihre von einem äthe— 
riſchen Feuer ſich entzündende Seele, und der 
magiſche Donner einer zauberiſchen Rede beglei⸗ 
tete die hohe Erſcheinung, und verkündete dem 
anbetenden Sterblichen, daß die Gottheit geſpro⸗ 
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chen habe. Ein Atom von einer überirdiſchen 
Kraft geſchwäugert, fiel in ihr Gemüth, verähn- 
lichte ſich dort alles, dehnte es allmächtig aus, 
und es zerſprang dann wie durch ein göttliches 
Schikſal in einer Welt deren Atmosphäre ihm 
zu wenig Widerſtand leiſtete, und brachte noch 
in feinen lezten Momenten eines von jenen himm⸗ 
liſchen Meteoren, von jenen bedeutungsvollen 
Zeichen der Zeit hervor, deren Urſprung nie- 
mand verkennt, und die alle Irdiſchen mit Ehr⸗ 
furcht erfüllen. Dieſe himmliſche Funken müßt 
Ihr aufſuchen, welche entſtehen, wenn eine 
heilige Seele vom Univerſum berührt wird, ihr 
müßt ſie belauſchen in dem unbegreiflichen Au⸗ 
genblik in welchem ſie ſich bildeten, ſonſt ergeht 
es Euch wie dem, der zu ſpät mit dem brenn⸗ 
baren Stoff das Feuer aufſucht, welches der 
Stein dem Stahl entlokt hat, und dann nur 
ein kaltes unbedeutendes Stäubchen groben Me⸗ 
talles findet, an dem er nichts mehr entzünden 
kann. | 

Ich fordere alfo, daß Ihr von allem, was 
ſonſt Religion genannt wird, abſehend Euer Au— 
genmerk nur auf dieſe einzelne Andeutungen 
und Stimmungen richtet, die Ihr iu allen 
Außerungen und edlen Thaten Gottbegeiſterter 
Menſchen finden werdet. Entdekt Ihr denn 
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auch in dieſem Einzelnen nichts neues und tref⸗ 
fendes, wie ich es ohngeachtet Euerer Gelehr⸗ 
ſamkeit und Euerer Kenntniße dennoch zur gu— 
ten Sache hoffe, erweitert und verwandelt ſich 
dann nicht Euer enger Begriff, der nur von 
einer überſichtigen Beobachtung erzeugt ward, 
könnt Ihr dann dieſe Richtung des Gemüths 
auf das Ewige noch verachten, kann es Euch 
noch lächerlich ſcheinen, alles was dem Mten⸗ 
ſchen wichtig iſt, auch aus dieſem Geſichtspunkte 
betrachtet zu ſehen, ſo will ich glauben, daß 
Euere Verachtung der Religion Euerer Natur 
gemäß iſt, und habe Euch weiter nichts zu ſa⸗ 
gen. Beſorget nur nicht, daß ich am Ende doch 
noch zu jenen gemeinen Mitteln meine Zuflucht 
nehmen möchte, Euch vorzuſtellen, wie nothwen⸗ 
dig ſie ſei, um Recht und Ordnung in der Welt 
zu erhalten, und mit dem Andenken an ein all⸗ 
ſehendes Auge und eine unendliche Macht der 
Kurzſichtigkeit menſchlicher Aufſicht und den en⸗ 
gen Schranken menſchlicher Gewalt zu Hülfe 
zu kommen; oder wie ſie eine treue Freundin 
und eine heilſame Stüze der Sittlichkeit ſei, ins 
dem ſie mit ihren heiligen Gefühlen und ihren 
glänzenden Ausſichten den ſchwachen Menſchen 
den Streit mit ſich ſelbſt und das Vollbringen 
des Guten gar mächtig erleichtern. So reden 
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freilich diejenigen, welche die beſten Freunde und 


die eifrigſten Vertheidiger der Religion zu fein vor⸗ 
geben; ich aber will nicht entſcheiden, gegen wen in 
dieſer Gedankenverbindung, die meiſte Verachtung 
liege, gegen Recht und Sittlichkeit, welche als 
einer Unterſtüzung bedürftig vorgeſtellt werden, 
oder gegen die Religion, welche fie unterſtüzen 
ſoll, oder gegen Euch, zu denen alſo geſprochen 
wird. Mit welcher Stirne könnte ich Euch 
wohl zumuthen, wenn anders Euch ſelbſt dieſer 
weiſe Rath gegeben werden ſoll; daß Ihr mir 
Euch ſelbſt in Eurem Innern ein loſes Spiel 
treiben, und durch etwas, das Ihr ſonſt keine 
Urſache hättet zu achten und zu lieben, Euch zu 
etwas Anderen ſolltet antreiben laßen, was Ihr 
ohnedies ſchon verehrt, und deßen ihr Euch be⸗ 
fleißiget? Oder wenn Euch etwa durch dieſe 
Reden nur ins Ohr geſagt werden ſoll, was 
Ihr dem Volke zu Liebe zu thun habt, wie ſoll⸗ 
tet dann Ihr, die Ihr dazu berufen ſeid die 
andern zu bilden und ſie Euch ähnlich zu ma⸗ 
chen, damit anfangen, daß Ihr fie betrügt, und 
ihnen etwas für heilig und wirkſam hingebt, 
was Euch ſelbſt höchſt gleichgültig iſt, und was 
fie wegwerfen ſollen, ſobald fie ſich auf dieſelbe 
Stufe mit Euch erhoben haben? Ich kann zu 
einer ſolchen Handlungsweiſe nicht auffordern, 
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ſie enthält die verderblichſte Heuchelei gegen die 
Welt und gegen Euch ſelbſt, und wer die Re— 
ligion fo empfehlen will, muß nur die Verach— 
tung vergrößern, der ſie ſchon unterliegt. Zu— 
gegeben, daß Unſere bürgerlichen Einrichtungen 
noch unter einem hohen Grade der Unvollkom— 
menheit ſeufzen, und noch wenig Kraft bewie— 
fen haben, der Unrechtlichkeit zuvorzukommen 
oder ſie auszurotten, welche ſtrafbare Verlaßung 
einer wichtigen Sache, welcher zaghafte Un⸗ 
glaube an die Annäherung zum Beßeren wäre 
es, wenn deshalb nach der Religion gerufen 
werden müßte! Hättet Ihr denn einen rechtli⸗ 
5 chen Zuſtand, wenn ſeine Exiſtenz auf der Fröm⸗ 
migkeit beruhete? Verſchwindet Euch nicht, fo 
bald Ihr davon ausgehet, der ganze Begriff 
unter den Händen, den Ihr doch für ſo heilig 
haltet? Greift die Sache unmittelbar an, wenn 
ſie Euch ſo übel zu liegen ſcheint; beßert an den 
Geſezen, rüttelt die Verfaßungen untereinander, 
gebt dem Staate einen eiſernen Arm, gebt ihm 
hundert Augen, wenn er ſie noch nicht hat, 
nur ſchläfert nicht die, welche er hat, mit einer 
trügeriſchen Leier ein. Schiebt nicht ein Ger 
ſchäft wie dieſes in ein anderes ein, Ihr habt 
es ſonſt gar nicht verwaltet, und erklärt nicht 
zum Schimpfe der Menſchheit ihr erhabenſte⸗ 
Wi, | 
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Kunſtwerk für eine Wucherpflanze die nur von 
fremden Säften ſich nähren kann. 

Nicht einmal der Sittlichkeit, die ihm doch 
weit näher liegt, muß das Recht bedürfen, um 
ſich die unumſchränkteſte Herrſchaft auf ſeinem 
Gebiete zu ſichern, es muß ganz für ſich allein 
ſtehen. Wer der Verwalter deßelben iſt, der 
muß es überall hervorbringen können, und jeder, 
welcher behauptet, daß dies nur geſchehen kann, 
indem Religion mitgetheilt wird — wenn an— | 
ders dajenige ſich willkürlich mittheilen Läßt 
was nur exiſtirt, indem es aus dem Gemüthe 
hervorgehet — der behauptet zugleich, daß nur 
diejenigen Verwalter des Rechts ſein ſollten, 

welche geſchikt ſind der menſchlichen Seele den 
Geiſt der Religion einzugießen, und in welche 
finſtere Barbarei unheiliger Zeiten würde uns 
das zurükführen! Eben ſo wenig aber darf die 
Sittlichkeit mit der Religion zu theilen haben; 
wer einen Unterſchied macht zwiſchen dieſer und 
jener Welt, bethört ſich ſelbſt, alle wenigſtens 
welche Religion haben, glauben nur an Eine. 
Iſt alſo das Verlangen nach Wohlbefindeu der 
Sittlichkeit erwas freindes, fo darf das Spätere 
nicht mehr gelten als das Frühere, und die 
Scheu vor dem Ewigen nicht mehr als die vor 
einem weiſen Manne. Wenn die Sittlichkeit 
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durch jeden Zuſaz ihren Glanz und ihre Feſtig— 
keit verlieret, wie viel mehr durch einen ſolchen, 
der ſeine hohe und ausländiſche Farbe niemals 
verleugnen kann. Doch dies habt Ihr genug 
von denen gehört, welche die Unabhängigkeit 
und die Allgewalt moraliſcher Geſeze vertheidi— 
gen, ich aber ſeze hinzu, daß es auch die größte 
Verachtung gegen die Religion beweifer, fie in 
ein anderes Gebiet verpflanzen zu wollen, daß 
ſie da diene und arbeite. Auch herrſchen möchte 
ſie nicht in einem fremden Reiche: denn ſie iſt 
nicht ſo eroberungsſüchtig das ihrige vergrößern 
zu wollen. Die Gewalt, die ihr gebührt, und 
die ſie ſich in jedem Augenblik aufs neue ver— 
dient, genügt ihr, und ihr, die alles heilig hält, 
iſt noch vielmehr das heilig, was mit ihr glei— 
chen Rang in der menfchlichen Natur behaup— 
tet. Aber ſie ſoll ganz eigentlich dienen, wie 
jene es wollen, einen Zwek ſoll fie haben, und 
nüzlich ſoll fie ſich erweiſen. Welche Erniedri⸗ 
gung! und ihre Vertheidiger ſollten geizig dar— 
auf ſein ihr dieſe zu verſchaffen? Daß doch die— 
jenigen, die ſo auf den Nuzen ausgehen, und 
denen doch am Ende auch Sittlichkeit und 
Recht um eines andern Vortheils willen da ſind, 
daß ſie doch lieber ſelbſt untergehen möchten 
in dieſem ewigen Kreislaufe eines allgemeinen 
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Nuzens, in welchem ſie alles Gute untergehen 
laßen, und von dem kein Atenſch, der ſelbſt 
für ſich etwas ſein will, ein geſundes Wort 
verſteht, lieber als daß ſte ſich zu Verthei— 
digern der Religion aufwerfen möchten, deren 
Sache zu führen ſie gerade die ungeſchikteſten 
ſind. Ein ſchöner Ruhm für die Himmliſche, 
wenn fie nun die irdiſchen Angelegenheiten der 
Menſchen ſo leidlich verſehen könnte! Viel Ehre 
für die Freie und Sorgloſe, wenn ſie nun etwas 
wachſamer und treibender würe als das Gewi— 
ßen! Für ſo etwas ſteigt ſie Euch noch nicht 
vom Himmel herab. Was nur um eines an 
ßer ihm liegenden Vortheils willen geliebt und 
geſchäzt wird, das mag wohl Noth thun, aber 
es iſt nicht in ſich nothwendig, es kann immer 
ein frommer Wunſch bleiben, der nie zur Exi⸗— 
ſtenz kommt, und ein vernünftiger Menſch legt 
keinen außerordentlichen Werth darauf, ſondern 
nur den Preis, der jener Sache angemeßen iſt. 
Und dieſer würde für die Religion gering ge— 
nug ſein, ich wenigſteus würde kärglich bieten, 
denn ich muß es nur geſtehen, ich glaube nicht 
daß es ſo arg iſt mit den unrechten Handlun⸗ 
gen welche ſie verhindert, und mit den ſittli⸗ 
chen welche ſie erzeugt haben ſoll. Sollte das 
alſo das Einzige fein, was ihr Ehrerbietung 
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Serie Eöutite, 1% mag ich mit ihrer Sache 
nichts zu thun haben. Selbſt um fie nur ne- 
benher zu empfehlen iſt es zu unbedeutend. Ein 
eingebildeter Ruhm, welcher verſchwindet wenn 
man ihn näher betrachtet, kann derjenigen nicht 
helfen, die mit höheren Anſprüchen umgeht. 
Daß ſie aus dem Inneren jeder beßern Seele 
nothwendig von ſelbſt entſpringt, daß ihr eine 
eigne Provinz im Gemüthe angehört, in welcher 
ſie unumſchränkt herrſcht, daß ſie es würdig iſt 
durch ihre innerſte Kraft die Edelſten und Vor⸗ 
treflichſten zu bewegen, und von ihnen ihrem 
innerſten Weſen nach gekannt zu werden; das 
iſt es was ich behaupte, und was ich ihr gern 
ſichern möchte, und Euch liegt es nun ob, zu 
entſcheiden, ob es der Mühe werth ſein wird, 
mich zu hören, ehe Ihr Euch in Eurer Were 
ang noch mehr befeſtiget. 
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Zweite Rede. 


Über das Weſen der Religion. 


Jor werdet wißen wie der alte Simonides 
durch immer wiederholtes und verlängertes Zö— 
gern denjenigen zur Ruhe verwies, der ihn mit 
der Frage beläſtiget hatte: was wohl die Göt— 
ter ſeien. Ich möchte bei der weit größeren 
und wehr umfaßenden » was die Religion iff, « 
gern mit einer ähnlichen Zögerung anfangen. 
Natürlich nicht in der Abſicht um zu 
ſchweigen, und Euch wie Jener in der Verle⸗ 
genheit zu laßen, ſondern damit Ihr von unge— 
duldiger Erwartung hingehalten, eine Zeitlang 
Euere Blike unverwandt auf den Punkt hin⸗ 
richten möget, den wir ſuchen, und Euch aller 
andern Gedanken indeß gänzlich entſchlagen. 
Iſt es doch die erſte Forderung derer, welche 
nur gemeine Geiſter beſchwören, daß der Zu— 
ſchauer, der ihre Erſcheinungen ſehen und in 
ihre Geheimniße eingeweiht werden will, ſich 
durch Enthaltſamkeit von irdiſchen Dingen und 
durch heilige Stille vorbereite, und dann, ohne 
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ſich durch den Jublik fremder Gegenſtände zu 
zerſtreuen, mit ung theilten Sinnen auf den Ort 
hinſchaue, wo die Erſcheinung ſich zeigen ſoll. 
Wie vielmehr werde ich einen ähnlichen Gehor— 
ſam verlangen dürfen, der ich einen ſeltenen Geiſt 
hervorrufen ſoll, welcher nicht in irgend einer 
vielgeſehenen geläufigen Larve zu erſcheinen wür— 
diget, und den Ihr lange mit angeſtrengter 
Aufmerkſamkeit werdet beobachten müßen, um 
ihn zu erkennen, und ſeine bedeutſamen Züge 
zu verſtehen. Nur wenn Ihr vor den heiligen 
Kreiſen ſtehet, mit der unbefangenſten Müchtern⸗ 
heit des Sinnes, die jeden Umriß klar und rich⸗ 
tig auffaßt, und, voll Verlangen das Darge— 
ſtellte aus ſich felbſt zu verſtehen, weder von al— 
ten Erinnerungen verführt, noch von vorgefaß— 
ten Ahndungen beſtochen wird, kann ich hoffen, 
daß Ihr meine Erſcheinung wo nicht liebgewin— 
nen doch wenigſtens Euch über Ihre Geſtalt 
mit mir einigen, und ſie für ein himmliſches 
Weſen erkennen werdet. Ich wollte, ich könnte 
ſie Euch unter irgend einer wohlbekannten Bil⸗ 
dung vorſtellen, damit Ihr ſogleich ihrer Züge, 
ihres Ganzen, ihrer Manieren Euch erinnern 
und ausrufen möchtet, daß Ihr ſie hier oder 
dort im Leben ſo geſehen habt. Aber ich würde 
Euch betrügen; denn ſo unverkleidet wie ſie dem 


40 


Beſchwörer erſcheint, wird ſie unter den Men⸗ 
ſchen nicht angetroffen, und hat ſich in ihrer 
eigenthümlichen Geſtalt wohl lange nicht erbliken 
laßen. So wie die beſondere Sinnesart der 
verſchiedenen cultivirten Völker, ſeitdem durch 
Verbindungen aller Art ihr Verkehr vielſeitiger 
und des Getmeinſchaftlichen unter ihnen mehr ge 
worden iſt, ſich in einzelnen Handlungen nicht 
mehr ſo rein und beſtimmt darſtellt, ſondern 
nur die Einbildungskraft die ganze Idee dieſer 
Charaktere auffaßen kann, die im Einzelnen nicht 
anders als zerſtreut und mit vielem Fremdartigen 
vermiſcht angetroffen werden; ſo iſt es auch mit 
geiſtigen Dingen, und unter ihnen mit der Re⸗ 
ligion. Es iſt Euch ja bekannt, wie jezt alles 


soll iſt von harmoniſcher Ausbildung, und eben 


dieſe hat eine fo vollendete und ausgebreitete Ge— 
ſelligkeit und Freundſchaft innerhalb der menſch⸗ 
lichen Seele geſtiftet, daß jezt unter uns keine 
von ihren Kräften, fo gern wir fie auch abges 


ſondert denken, in der That abgeſondert han— 


delt, ſondern bei jeder Verrichtung ſogleich von 
der zuvorkommenden Liebe und wohlthätigen Un⸗ 
terſtüzung der Andern übereilt und von ihrer 
Bahn etwas abgetrieben wird, ſo daß man ſich 
in dieſer gebildeten Welt vergeblich nach einer 
Handlung umſieht, die von irgend einem Ver⸗ 
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mögen des Geiſtes, es ſei Sinnlichkeit oder Ver⸗ 
ſtand, Sittlichkeit oder Religion, einen treuen 
Ausdruk abgeben könnte. | 

Seid deswegen nicht e und deu⸗ 
tet es nicht als eine Geringſchäzung der Gegen— 
wart, wenn ich Euch öfters der Anſchaulichkeit 
halber in jene kindlichere Zeiten zurükführe, wo 
in einem unvollkommneren Zuſtande noch alles 
abgeſonderter und einzelner war; und wenn ich 
gleich damit anfange, und immer wieder auf 
einem andern Wege ſorgfältig darauf zurük— 
komme, vor jeder Verwechſelung der Religion 
mit dem was ihr hie und da ähnlich ſieht, und 
womit Ihr ſie überall vermiſcht finden werdet, 
nachdrüklich zu warnen. 

Stellet Euch auf den höchſten Standpunkt 
der Metaphyſtik und der Moral, ſo werdet Ihr 
finden, daß beide mit der Religion denſelben 
Gegenſtand haben, nemlich das Univerſum und 
das Verhältniß des Menſchen zu ihm. Dieſe 
Gleichheit iſt von lange her ein Grund zu man— 
cherlei Verirrungen geweſen; daher iſt Meta— 
phyſik und Moral in Menge in die Religion 
eingedrungen, und manches was der Religion 
angehört, hat ſich unter einer unſchiklichen Form 
in die Metaphyſik oder die Moral verſtekt. 
Werdet Ihr aber deswegen glauben, daß ſie 
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mit einer von beiden einerlei fei? Ich weiß, daß 
Euer Inſtinkt Euch das Gegentheil ſagt, und 
es geht auch aus Eueren Meinungen hervor; 
denn Ihr gebt nie zu, daß ſie mit dem feſten 
Tritte einhergeht, deßen die Metaphyſik fähig 
iſt, und Ihr vergeßet nicht fleißig zu bemerken, 
daß es in ihrer Geſchichte eine Menge garſti— 
ger unmoraliſcher Fleken giebt. Soll ſie ſich 
alſo unterſcheiden, ſo muß ſie ihnen ungeachtet 
des gleichen Stoffs auf irgend eine Art entge— 
gengeſezt ſein; ſie muß dieſen Stoff ganz anders 
behandeln, ein anderes Verhältniß der Men⸗ 
ſchen zu demſelben ausdrüken oder bearbeiten, 
eine andere Verfahrungsart oder ein anderes 
Ziel haben: denn nur dadurch kann dasjenige, 
was dem Stoff nach einem andern gleich iſt, 
eine beſondere Natur und ein eigenthümliches 
Daſein bekommen. Ich frage Euch alſo: was 
thut Euere Metaphyſik — oder wenn Ihr von 
dem veralteten Namen, der Euch zu hiſtoriſch 
iſt, nichts wißen wollt — Euere Transſcenden⸗ 
talpbilofophie? fie klaßifizirt das Univerſum und 
theilt es ab in ſolche Weſen und folche, ſie 
geht den Gründen deßen was da iſt nach, und 
dedueirt die Nothwendigkeit des Wirklichen, fie 
entſpinnet aus ſich ſelbſt die Realität der Welt 
und ihre Geſeze. In dieſes Gebiet darf ſich 
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alfo die Religion nicht verſteigen, fie darf nicht 
die Tendenz haben Weſen zu ſezen und Natu— 
ren zu beſtimmen, ſich in ein Unendliches von 
Gründen und Deductionen zu verlieren, lezte 
Urfachen aufzuſuchen und ewige Wahrheiten 
auszuſprechen — Und was thut Euere Moral? 
Sie entwikelt aus der Natur des Menſchen 
und ſeines Verhältnißes gegen das Univerſum 
ein Syſtem von Pflichten, fie gebietet und un- 
terſagt Handlungen mit unumſchränkter Gewalt. 
Auch das darf alſo die Religion nicht wagen, 
ſie darf das Univerſum nicht brauchen um Pflich⸗ 
ten abzuleiten, fie darf keinen Kodex von Ge: 
ſezen enthalten. — »Und doch ſcheint das, was 
man Religion nennt, nur aus Bruchſtüken die— 
fer verſchiedenen Gebiete zu beſtehen « — Dies iſt 
freilich der gemeine Begriff. Ich habe Euch lezt— 
hin Zioeifel gegen ihn beigebracht; es iſt jezt 
Zeit ihn völlig zu vernichten. Die Theoretiker 
in der Religion, die aufs Wißen über die Na— 
tur des Univerſum und eines höchſten Weſens, 
deßen Werk es iſt, ausgehen, ſind Metaphyſi⸗ 
ker; aber artig genug, auch etwas Moral nicht 
zu verſchmähen. Die Praktiker, denen der Wille 
Gottes Hauptſache iſt, ſind Moraliſten; aber 
ein wenig im Style der Metaphyſik. Die Idee 
des Guten nehmt Ihr und tragt fie in die Me⸗ 
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phyſik als Naturgeſez eines unbeſchränkten und un⸗ 
bedürftigen Weſens, und die Idee eines Urweſens 
nehmt Ihr aus der Metaphyſik und tragt fie in 
die Moral, damit dieſes große Werk nicht ano⸗ 
nym bleibe, ſondern vor einem ſo herrlichen Kodex 
das Bild des Geſezgebers könne geſtochen wer⸗ 
den. Mengt aber und rührt wie Ihr wollt, 
dies geht nie zuſannmen, Ihr treibt ein leeres 
Spiel mit Materien, die ſich einander nicht an⸗ 
eignen, ihr behaltet immer nur Metaphyſik und 
Moral. Dieſes Gemiſch von Meinungen über 
das höchſte Weſen oder die Welt, und von Ge: 
boten für ein men ſchliches Leben (oder gar für 
zwei) nennt Ihr Religion! und den Juſtinkt 
der jene Meinungen ſucht, nebſt den dunkeln 
Ahndungen, welche die eigentliche lezte Sanction 
dieſer Gebote find, nennt ihr Religioſität! Aber 
wie kommt Ihr denn dazu, eine bloße Compila⸗ 
tion, eine Chreſtomathie für Anfänger für ein 
eignes Werk zu halten, für ein Indioiduum 
eignes Urſprunges und eigener Kraft? Wie 
kommt Ihr dazu, ſeiner zu erwähnen, wenn es 
auch nur geſchieht um es zu wiederlegen? War⸗ 
um habt Ihr es nicht längſt aufgelöſet in ſeine 
Theile und das ſchändliche Plagiat entdekt 2 
Ich hätte Luſt, Euch durch einige ſokratiſche 
Fragen zu ängſtigen, und Euch zu dem 9 
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niße zu bringen, daß Ihr in den gemeinſten 
Dingen die Prinzipien gar wohl kennt, nach 
denen das Ahnliche zuſammengeſtellt und das Be— 
ſondere dem Allgemeinen untergeordnet werden 
muß, und daß Ihr ſie hier nur nicht anwen⸗ 
den wollet, um mit der Welt über einen ern: 
ſten Gegenſtand ſcherzen zu können. Wo iſt 
denn die Einheit in dieſem Ganzen? wo liegt 
das verbindende Princip für dieſen ungleicharti⸗ 
gen Stoff! Iſt es eine eigne anziehende Kraft, 
ſo müßt Ihr geſtehen, daß Religion das Höchſte 
iſt in der Philoſophie, und daß Mtetaphyſtk und 
Moral nur untergeordnete Abtheilungen von 
ihr ſind; denn das worin zwei verſchiedene aber 
5 entgegengeſezte Begriffe eins werden, kann nichts 
anders fein, als das Höhere, unter welches fie 
beide gehören. Liegt dies bindende Prinzip in 
der Metaphyſik, habt Ihr aus Gründen, die 
ihr angehören, ein höchſtes Weſen als morali— 
ſchen Geſezgeber erkannt, ſo vernichtet doch die 
praktiſche Philoſophie, und geſteht daß ſie, und 
mit ihr die Religion, nur ein kleines Kapitel 
der theoretiſchen iſt. Wollt Ihr das umgekehrte 
behaupten; ſo müßen Metaphyſik und Religion 
von der Moral verſchlungen werden, der frei— 
lich, nachdem ſie glauben gelernt und ſich in ih— 
ren alten Tagen bequemt hat in ihrem innerſten 
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Heiligthume den geheimen Umarmungen zweier 
ſich liebender Welten ein ſtilles Pläzchen zu be— 
reiten, nichts mehr unmöglich ſein mag. Oder 
wollt Ihr etwa ſagen, das Metaphyſiſche in 
der Religion hänge nicht vom Moraliſchen ab, 
und dieſes nicht von jenem; es gebe einen wun⸗ 
derbaren Parallelismus zwiſchen dem Theoreti⸗ 
ſchen und Praktiſchen, und eben dieſen wahrneh⸗ 
men und darſtellen, ſei Religion? Freilich zu 
dieſem kann die Auflöſung weder in der prafti- 
ſchen Philoſophie liegen, denn dieſe kümmert ſich 
nichts um ihn, noch in der theoretiſchen, denn 
dieſe ſtrebt aufs eifrigſte, ihn ſo weit als mög⸗ 
lich zu verfolgen und zu vernichten, wie es denn 

auch ihres Amts iſt. Aber ich denke, Ihr ſucht f 
von dieſem Bedürfniße getrieben ſchon ſeit eini- 
ger Zeit nach einer höchſten Philoſophie, in der 
ſich dieſe beiden Gattungen vereinigen, und ſeid 
immer auf dem Sprunge fie zu finden; und fo 
nahe läge dieſer die Religion! und die Philoſo— 
phie müßte wirklich zu ihr flüchten, wie die Geg⸗ 
ner derſelben ſo gern behaupten? Gebt wohl 
Achtung was ihr da ſaget. Mit allem dem be⸗ 
kommt Ihr entweder nie Religion die weit über 
der Philoſophie ſteht, ſo wie dieſe ſich gegen— 
wärtig befindet, oder Ihr müßt ſo ehrlich 

ſein, den beiden Theilen derſelben wiederzugeben | 
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was ihnen gehört, und zu bekennen, daß, was 
die Religion betrifft, ihr noch nichts von ihr 
wißt. Ich will Euch zu dem erſten nicht an— 
halten, denn ich will keinen Plaz beſezen, den 
ich nicht behaupten könnte, aber zu dem lezten 
werdet Ihr Euch wohl verſtehen. Laßt uns 
aufrichtig mit einander umgehen. Ihr mögt 
die Religion nicht, davon ſind wir ſchon neulich 
ausgegangen; aber indem Ihr einen ehrlichen 
Krieg gegen ſie führt, der doch nicht ganz ohne 
Anſtrengung iſt, wollt Ihr doch nicht gegen 
einen Schatten gefochten haben, wie dieſer, mit 
dem wir uns herumgeſchlagen haben; ſie muß 
doch etwas eigenes ſein, was in der Menſchen 
Herz hat kommen können, etwas denkbares, wo— 
von ſich ein Begriff aufſtellen läßt, über den 
man reden und ſtreiten kann, und ich finde es 
ſehr unrecht, wenn Ihr ſelbſt aus ſo disparaten 
Dingen etwas Unhaltbares zuſammennähet, das 
Religion nennt, und dann fo viel unnüze Im: 
ſtände damit macht. Ihr werdet leugnen, daß 
Ihr hinterliſtig zu Werke gegangen ſeid, Ihr 
werdet mich auffordern, alle Urkunden der Re— 
ligion — weil ich doch die Syſteme, die Com: 
mentare und die Apologien ſchon verworfen ha⸗ 
be — alle aufzurollen von den ſchönen Dichtun— 
gen der Griechen bis zu den heiligen Schriften 
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der Chriſten, ob ich nicht überall die Natur der 
Götter finden werde, und ihren Willen, und 
überall den heilig und ſelig geprieſen, der die 
erſtere erkennt und den leztern vollbringt. Aber 
das iſt es ja eben, was ich Euch geſagt habe, 
daß die Religion nie rein erſcheint, das alles 
ſind nur die fremden Theile, die ihr anhängen, 
und es fol ja unſer Geſchäft fein, fie von die: 
fen zu befreien. Liefert Euch doch die Körper- 
welt keinen Urſtoff als reines Naturprodukt — 
ihr müßtet dann, wie es Euch hier in der in: 
tellektuellen ergangen iſt, ſehr grobe Dinge für 
etwas Einfaches halten, — fondern es iſt nur 
das unendliche Ziel der analytiſchen Kunſt, einen 
ſolchen darſtellen zu können; und in geiſtigen 
Dingen iſt Euch das Urſprüngliche nicht anders 
zu ſchaffen, als wenn Ihr es durch eine ur- 
ſprüngliche Schöpfung in Euch erzeugt, und 
auch dann nur auf den Mroment wo Ihr es 
erzeugt. Ich bitte Euch, verſtehet Euch ſelbſt 
hierüber, Ihr werdet unaufhörlich daran erin⸗ 
nert werden. Was aber die Urkunden und die 
Autographa der Religion betrift, ſo iſt in ihnen 
dieſe Einmiſchung von Metaphyſik und Moral 
nicht bloß ein unvermeidliches Schikſal, fie iſt 
vielmehr künſtliche Anlage und hohe Abſicht. 
Was als das erſte und lezte gegeben wird, iſt 
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nicht immer das wahre und höchſte. Wüßtet 
Ihr doch nur zwiſchen den Zeilen zu leſen! Alle 
heilige Schriften ſind wie die beſcheidenen Bü— 
cher, welche vor einiger Zeit in unſerem beſchei— 
denen Vaterlande gebräuchlich waren, die unter 
einem dürftigen Titel wichtige Dinge abhan⸗ 
delten. Sie kündigen freilich nur Metaphyſik 
und Moral an, und gehen gern am Ende in 
das zurük, was ſie angekündigt haben, aber Euch 
wird zugemuthet dieſe Schale zu fpalten. So 
liegt auch der Diamant in einer ſchlechten Ma⸗ 
ße gänzlich verſchloßen, aber warlich nicht um 
verborgen zu bleiben, ſondern um deſto ſicherer 
gefunden zu werden. Proſelyten zu machen aus 
den Ungläubigen, das liegt ſehr tief im Charak- 
ter der Religion; wer die ſeinige mittheilt, kann 
gar keinen andern Zwek haben, und ſo iſt es in 
der That kaum ein frommer Betrug, ſondern 
eine ſchikliche Methode bei dem anzufangen und 
um das beſorgt zu ſcheinen, wofür der Sinn 
ſchon da iſt, damit gelegentlich und unbemerkt 
ſich das einſchleiche, wofür er erſt aufgeregt wer⸗ 
den ſoll. Es iſt, da alle Mirtheilung der Res 
ligion nicht anders als rhetoriſch ſein kann, 
eine ſchlaue Gewinnung der Hörendei, fie in ſo 
guter Geſellſchaft einzuführen. Aber dieſes Hülfs— 
mittel hat ſeinen Zwek nicht nur erreicht, ſon⸗ 
D 
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dern überholt, indem ſelbſt Euch unter diefer 


Hülle ihr eigentliches Weſen verborgen geblie⸗ 


ben iſt. Darum iſt es Zeit die Sache einmal 


beim andern Ende zu ergreifen, und mit dem 
ſchneidenden Gegenſaz anzuheben, in welchen ſich 
die Religion gegen Moral und Metaphyſik be⸗ 
findet. Das war es was ich wollte. Ihr habt 
mich mit Euerem gemeinen Begriff geſtört; er 
iſt abgethan, hoffe ich, unterbrecht mich nun 


nicht weiter. 


Sie entſagt hiermit, um den Beſiz ihres 
Eigenthums anzutreten, allen Anſprüchen auf 
irgend etwas, was jenen angehört, und giebt 
alles zurük, was man ihr aufgedrungen hat. 
Sie begehrt nicht das Univerfum feiner Natur 
nach zu beſtimmen und zu erklären wie die Me⸗ 
taphyſik, ſie begehrt nicht aus Kraft der Frei⸗ 
heit und der göttlichen Willkühr des Menſchen 
es fortzubilden und fertig zu machen wie die 
Moral. Ihr Weſen iſt weder Denken noch 
Handeln, ſondern Auſchauung und Gefühl. An⸗ 
ſchauen will fie das Uuiverſum, in feinen eige— 
nen Darſtellungen und Handlungen will ſie es 
andächtig belauſchen, von ſeinen unmittelbaren 
Einflüßen ‚will, fie ſich in kindlicher Paßiovität 
ergreifen und erfüllen laßen. So iſt ſie beiden 
in allem entgegengeſezt was ihr Weſen aus⸗ 
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macht, und in allem was ihre Wirkungen cha- 
rakteriſirt. Jene ſehen im ganzen Univerſum 
nur den Menſchen als Mittelpunkt aller Be— 
ziehungen, als Bedingung alles Seins und Ur— 
fach alles Werdens; fie will im Menſchen 
nicht weniger als in allen andern Einzelnen und 
Endlichen das Unendliche ſehen, deßen Ab— 
druk, deßen Darſtellung. Die Metaphyſik geht 
aus von der endlichen Natur des Menſchen, 
und will aus ihrem einfachſten Begriff, und aus 
dem Umfang ihrer Kräfte und ihrer Empfäng⸗ 
lichkeit mit Bewußtſein beſtimmen, was das Unis 
verſum für ihn fein kann, und wie er es noth⸗ 
wendig erbliken muß. Die Religion lebt ihr 
ganzes Leben auch in der Natur, aber in der 
unendlichen Natur des Ganzen, des Einen und 
Allen; was in dieſer alles Einzelne und ſo auch 
der Menſch gilt, und wo alles und auch er trei⸗ 
ben und bleiben mag in dieſer ewigen Gährung 
einzelner Formen und Weſen, das will ſie in 
ſtiller Ergebenheit im Einzelnen auſchauen und 
ahnden. Die Moral geht vom Bewußtſein der 
Freiheit aus, deren Reich will ſie ins Unendli⸗ 
che erweitern, und ihr alles unterwürfig machen; 
die Religion athmet da, wo die Freiheit ſelbſt 
[bon wieder Natur geworden iſt, jenſeit des 
Spiels ſeiner beſondern Kräfte und feiner Per. 
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ſonalität faßt fie den Menſchen, und ſieht ihn 
aus dem Geſichtspunkte, wo er das ſein muß 
was er iſt, er wolle oder wolle nicht. So be- 
hauptet fie ihr eigenes Gebiet und ihren eigenen 
Charakter nur dadurch, daß ſie aus dem der Spe⸗ 
kulazion ſowohl als aus dem der Praxis gänzlich 
herausgeht, und indem ſie ſich neben beide hin— 
ſtellt, wird erſt das gemeinſchaftliche Feld voll— 
kommen ausgefüllt, und die menſchliche Natur 
von dieſer Seite vollendet. Sie zeigt ſich Euch 
als das nothwendige und unentbehrliche Dritte 
von jenen beiden, als ihr natürliches Gegenſtük, 
nicht geringer an Würde und Herrlichkeit, als 
welches von ihnen Ihr wollt. Spekulazion und 
Praxis haben zu wollen ohne Religion, iſt ver⸗ 
wegener Übermuth, es iſt freche Feindſchaft ge⸗ 
gen die Götter, es iſt der unheilige Sinn des 
Prometheus, der feigherzig ſtahl, was er in ruhi⸗ 
ger Sicherheit hätte fordern und erwarten kön⸗ 
nen. Geraubt nur hat der Menſch das Gefühl 
feiner Unendlichkeit und Gottähnlichkeit, und es 
kann ihm als unrechtes Gut nicht gedeihen, 
wenn er nicht auch feiner Beſchränktheit fich be: 
wußt wird, der Zufälligkeit ſeiner ganzen Form, 
des geräuſchloſen Verſchwindens ſeines ganzen 
Daſeins im Unermeßtichen. Auch haben die 
Sötter von je an dieſen Frevel geſtraft. Pra⸗ 
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xis iſt Kunſt, Spekulazion iſt Wißenſchaft, Re⸗ 
ligion iſt Sinn und Geſchmak fürs Unendliche. 
Ohue dieſe, wie kann ſich die erſte über den ge: 
meinen Kreis abentheuerlicher und hergebrachter 
Formen erheben? wie kann die andere etwas 
beßeres werden als ein ſteifes und mageres Ske— 
let? Oder warum vergißt über alles Wirken 
nach außen und aufs Univerfum hin Euere Pra- 
ris am Ende eigentlich immer den Menſchen 
ſelbſt zu bilden? weil Ihr ihn dem Univerſum 
entgegengeſezt und ihn nicht als einen Theil de 
ßelben und als etwas heiliges aus der Hand 
der Religion empfangt. Wie kommt fie zu 
der armſeligen Einförmigkeit, die nur ein ein— 
ziges Ideal kennt und dieſes überall unterlegt? 
weil es Euch an dem Grundgefühl der uns 
endlichen und lebendigen Natur fehlt, deren 
Symbol Maunichfaltigkeit und Individualität 
iſt. Alles Endliche beſteht nur durch die Ber 
ſtimmung ſeiner Gränzen, die aus dem Unend:- 
lichen gleichſam herausgeſchnitten werden müßen. 
Nur ſo kann es innerhalb dieſer Gränzen ſelbſt 
unendlich ſein und eigen gebildet werden, und 
ſonſt verliert Ihr alles in der Gleichförmigkeit 
eines allgemeinen Begrifs. Warum hat Euch 
die Spekulazion fo lange ſtatt eines Syſtems 
Blendwerke, und ſtatt der Gedanken Worte ge: 
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geben? warum war fie nichts als ein leeres 
Spiel mit Formeln, die immer anders wieder— 
kamen, und denen nie etwas entſprechen wollte? 
Weil es an Religion gebrach, weil das Gefühl 
des Unendlichen ſie nicht beſeelte, und die Sehn⸗ 
ſucht nach ihm, und die Ehrfurcht vor ihm ihre 
feinen luftigen Gedanken nicht nöthigte, eine fe⸗ 
ſtere Konſiſtenz anzunehmen, um ſich gegen dies 
ſen gewaltigen Druk zu erhalten. Vom An⸗ 
ſchauen muß alles ausgehen, und wem die Be⸗ 
gierde fehlt das Unendliche anzuſchauen, der hat 
keinen Prüfſtein und braucht freilich auch keinen, 
um zu wißen, ob er etwas ordentliches darüber 
gedacht hat. | 
Und wie wird es dem Triumph der Spe⸗ 
kulation ergehen, dem vollendeten und gerunde⸗ 
ten Idealismus, wenn Religion ihm nicht das 
Gegengewicht hält, und ihn einen höhern Rea⸗ 
lismus ahnden läßt als den, welchen er ſo kühn 
und mit fo vollem Recht ſich unterordnet? Er 
wird das Univerſum vernichten, indem er es zu 
bilden ſcheint, er wird es herabwürdigen zu einer 
bloßen Allegorie, zu einem nichtigen Schatten⸗ 
bilde unſerer eignen Beſchränktheit. Opfert mit 
mir ehrerbietig eine Loke den Manen des heili⸗ 
gen verſtoßenen Spinoſa! Ihn durchdrang der 
hohe Weltgeiſt, das Unendliche war ſein An⸗ 
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fang und Ende, das Univerſum feine einzige und 
ewige Liebe, in heiliger Unſchuld und tiefer De— 
muth ſpiegelte er ſich in der ewigen Welt, und 
ſah zu wie auch Er ihr liebenswürdigſter 
Spiegel war; voller Religion war Er und voll 
heiligen Geiſtes; und darum ſteht Er auch da, 
allein und unerreicht, Meiſter in ſeiner Kunſt, 
aber erhaben über die profane Zunft, ohne Jün⸗ 
ger und ohne Bürgerrecht. 

Anſchauen des Univerſums, ich bitte befreun— 
det Euch mit dieſem Begriff, er iſt der Angel 
meiner ganzen Rede, er iſt die allgemeinſte und 
höchſte Formel der Religion, woraus Ihr jeden 
Ort in derſelben finden könnt, woraus ſich ihr 
Weſen und ihre Gränzen aufs genaueſte beſtim— 
men laßen. Alles Anſchauen gehet aus von 
einem Einfluß des Angeſchaueten auf den An— 
ſchauenden, von einem urſprünglichen und unab— 
hängigen Handeln des erſteren, welches dann 
von dem lezteren feiner Natur gemäß aufge- 
nommen, zuſammengefaßt und begriffen wird. 
Wenn die Ausflüße des Lichtes nicht — was 
ganz ohne Euere Veranſtaltung geſchieht — 
Euer Organ berührten, wenn die kleinſten Theile 
der Körper die Spizen Eurer Finger nicht me⸗ 
chaniſch oder chemiſch affizirten, wenn der Druk 
der Schwere Euch nicht einen Widerſtand und 
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eine Gränze Eurer Kraft offenbarte, ſo würdet 
Ihr nichts anſchauen und nichts wahrnehmen, 
und was Ihr alſo auſchaut und wahrnehmt, iſt 
nicht die Natur der Dinge, ſondern ihr Yan: 
deln auf Euch. Was Ihr über jene wißt oder 
glaubt, liegt weit jenſeits des Gebiets der Ans 
ſchauung. So die Religion; das Univerſum iſt 
in einer ununterbrochenen Thätigkeit und offen⸗ 
bart fi ch uns jeden Augenblik. Jede Form die 
es hervorbringt, jedes Weſen dem es nach der 
Fülle des Lebens ein abgeſondertes Daſein giebt, 
jede Begebenheit die es aus ſeinem reichen im⸗ 
mer fruchtbaren Schooße herausſchüttet, iſt ein 
Handeln deßelben auf Uns; und ſo alles Ein⸗ 
zelne als einen Theil des Ganzen, alles Be: 
ſchränkte als eine Darſtellung des Unendlichen 
hinnehmen, das iſt Religion; was aber darüber 
hinaus will, und tiefer hineindringen in die Ma— 
tur und Subſtanz des Ganzen iſt nicht mehr 
Religion, und wird, wenn es doch noch dafür 
angeſehen ſein will, undermeidlich zurükſinken in 
er Mythologie. So war es Religion, wenn 
e Alten die Beſchränkungen der Zeit und des 
ei vernichtend jede eigenthümliche Art des 
Lebens durch die ganze Welt hin als das Werk 
und Reich eines allgegenwärtigen Weſens an— 
ſahen; ſie hatten eine eigenthümliche Handels⸗ 
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weiſe des Univerſum in ihrer Einheit angeſchaut 
und bezeichneten ſo dieſe Anſchauung; es war 
Religion wenn fie für jede hülfreiche Begeben⸗ 
heit, wobei die ewigen Geſeze der Welt ſich im 
Zufälligen auf eine einleuchtende Art offeubar⸗ 
ten, den Gott dem fie angehörte, mir, einem eige⸗ 
nen Beinamen begabten und einen eignen Tem⸗ 
pel ihm bauten; ſie hatten eine That des Uni⸗ 
verſums aufgefaßt, und bezeichneten ſo ihre In⸗ 
heide e und ihren Charokter. Ke war er 
alter. be Wele 8 Nie. und 3 vor 
ben, und das goldene wieerſuchten im Olymp 
unter dem luſtigen Leben der Götter; ſo ſchauten 
fie ‚am die immer rege immer lebendige und hei⸗ 
tere Thätigkeit der Welt und ihres Geiſtes, j jen⸗ 
ſeits alles Wechſels und alles ſcheinbaren Abels, 
das nur aus dem Streit endlicher Formen her⸗ 
vorgehet. Aber wenn ſie von den Abſtammun⸗ 
gen dieſer Götter eine wunderbare Chronik hat⸗ 
ten, oder wenn ein ſpäterer Glaube uns eine 
lange Reihe von Emanazionen und Erzeugun⸗ 
gen vorführt, das iſt leere Mythologie. Alle 
Begebenheiten in der Welt als Handlungen 
eines Gottes vorſtellen, das iſt Religion, es drükt 
ihre Beziehung auf ein unendliches Ganzes aus, 

aber über dem Sein dieſes Gottes vor der Welt 
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und außer der Welt grübeln, mag in der Me⸗ 
taphyſik gut und nöthig fein, in der Religion 
wird auch das nur leere Mythologie, eine wei⸗ 
tere Ausbildung desjenigen, was nur Hülfsmit⸗ 
tel der Darſtellung iſt, als ob es ſelbſt das we⸗ 
ſentliche ware, ein völliges Herausgehen aus dem 
eigentümlichen Boden. — Anſchauung iſt und 
bleibt immer etwas einzelnes, abgeſondertes, die 
unmittelbare Wahrnehmung, weiter nichts; fie 
zu verbinden und in ein Ganzes zufammiiriu 
ſtellen, iſt ſchon wieder nicht das Geſchäft des 
Sinnes, fondern des abſtrakten Denkens. So 
die Religion; bei den unmittelbaren Erfahrun⸗ 
gen vom Dafein und Handeln des Univerfums, 
bei den einzelnen Anſchauungen und Gefühlen 
bleibt fie ſtehen; jede derſelben iſt ein für fich bes 
ſtehendes Werk ohne Zuſammenhang mit an⸗ 
dern oder Abhängigkeit von ihnen; von Ablei⸗ 
tung und Anknüpfung weiß ſie nichts, es iſt 
unter allem was ihr begegnen kann das, dem 
ihre Matur am meiſten widerſtrebt. Nicht nur 
eine einzelne Thatſache oder Handlung, die man 
ihre urſprüngliche und erſte nennen könnte, ſon⸗ 
dern alles iſt in ihr unmittelbar und für fi ch 
wahr. — Ein Syſtem von Anſchauungen „könnt 
Ihr Euch ſelbſt etwas wunderlicheres denken? 
Laßen ſich Anfichten, und gar Anſichten des 
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Unendlichen in ein Syſtem bringen? Könnt Ihr 
ſagen, man muß dieſes ſo ſehen, weil man jenes 
ſo ſehen mußte? Dicht hinter Euch, dicht neben 
Euch mag einer ſtehen, und alles kann ihm an⸗ 
ders erſcheinen. Oder rüken erwa die möglichen 
Standpunkte, auf denen ein Geiſt ſtehen kann 
um das Univerſum zu betrachten, in abgemeße⸗ 
nen Entfernungen fort, daß ihr erſchöpfen und 
aufzählen und das Charakteriſtiſche eines jeden 
genau beſtimmen könnt? Sind ihrer nicht un⸗ 
endlich viele, und iſt nicht jeder nur ein ſtätiger 
Übergang zwiſchen zwei andern? Ich rede Euere 
Sprache bei dieſer Frage; es wäre ein unendli— 
ches Geſchäft, und den Begriff von etwas Ins 
endlichem ſeid Ihr nicht gewohnt mit dem Aus⸗ 
druk Syſtem zu verbinden, ſondern den von ef: 
was Beſchränktem und in ſeiner Beſchränkung 
Vollendetem. Erhebt Euch einmal — es iſt doch 
für die meiſten unter Euch ein Erheben — zu 
jenem Unendlichen der ſinnlichen Anſchauung, 
dem bewunderten und gefeierten Sternenhinnmel. 
Die aſtronomiſchen Theorien, die tauſend Son— 
nen mit ihren Weltſyſtemen um eine gemein⸗ 
ſchaftliche führen, und für dieſe wiederum ein 
höheres Weltſyſtem ſuchen, welches ihr Mittel⸗ 
punkt ſein könnte, und ſo fort ins Unendliche 
nach innen und nach außen, dieſe werdet Ihr 
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doch nicht ein Syſtem von Anſchauungen als 
ſolchen nennen wollen? Das Einzige dem Ihr 
dieſen Namen beilegen könnt, wäre die uralte 
Arbeit jener kindlichen Gemüther, die die un— 
endliche Menge dieſer Erſcheinungen in beſtimmte 
aber dürftige und unſchikliche Bilder gefaßt ha⸗ 
ben. Ihr wißt aber, daß darin kein Schein von 
Syſtem iſt, daß noch immer Geſtirne zwiſchen 
dieſen Bildern entdekt werden, daß auch inner 
halb ihrer Gräuzen alles unbeſtümmt und un⸗ 
endlich iſt, und daß ſie ſelbſt etwas rein will⸗ 
kürliches und höchſt bewegliches bleiben. Wenn 
Ihr einen überredet habt mit Euch das Bild 
des Wagens in die blaue Folie der Welten hin⸗ 
einzuzeichnen, bleibt es ihm nicht demohngeach⸗ 

tet frei die nächſtgelegenen Welten in ganz an⸗ 
dere Umriße zuſammenzufaßen als die Eurigen 
ſind? Dieſes unendliche Chaos, wo freilich jeder 
Punkt eine Welt vorſtellt, iſt eben als ſolches 
in der That das ſchiklichſte und höchſte Sinn⸗ 
bild der Religion; in ihr wie in ihm iſt nur 
das Einzelne wahr und nothwendig, nichts kann 
oder darf aus dem andern bewieſen werden, und 
alles Allgemeine worunter das Einzelne befaßt 
werden ſoll, alle Zuſammenſtellung und Verbin: 
dung liegt entweder in einem freinden Gebiet, 
wenn ſie auf das Innre und Weſentliche bezogen 
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werden ſoll, oder iſt nur ein Werk der ſpielen— 
den Fantaſie und der freieſten Willkür. Wenn 
Tauſende von Euch dieſelben religiöfen Anſchau⸗ 
ungen haben könnten, fo würde gewiß jeder an: 
dere Umriße ziehen, um feſt zu halten wie er ſie 
neben oder nach einander erblikt hat; es würde 
dabei nicht etwa auf ſein Gemüth, nur auf einen 
zufälligen Zuſtand, auf eine Kleinigkeit ankom⸗ 
men. Jeder mag ſeine eigne Anordnung haben 
und ſeine eigene Rubriken, das Einzelne kann 
dadurch weder gewinnen noch verlieren, und 
wer wahrhaft um ſeine Religion und ihr 
Weſen weiß, wird jeden ſcheinbaren Zuſam⸗ 
menhang dem Einzelnen tief unterordnen, 
und ihm nicht das kleinſte von dieſem auf— 
opfern. Eben wegen dieſer ſelbſtſtändigen Ein— 
zelnheit iſt das Gebiet der Anſchauung ſo un— 
endlich. 

Stellt Euch an den entfernteſten Punkt der 
Körperwelt, ihr werdet von dort aus nicht nur 
dieſelben Gegenſtände in einer andern Ordnung 
ſehen und wenn Ihr Euch an Eure vorigen 
willkürlichen Bilder halten wollt, die Ihr dort 
nicht wiederfindet, ganz verirrt ſein; ſondern Ihr 
werdet in neuen Regionen noch ganz neue Ge— 
genſtände entdeken. Ihr könnt nicht ſagen, daß 
Euer Horizont, auch der weiteſte, alles umfaßt, 
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und daß jenſeits deßelben nichts mehr anzuſchauen 
ſei, oder daß Euerem Ange auch dem bewafnet⸗ 
ſten innerhalb deßelben nichts entgehe: Ihr 
findet nirgends Gränzen, und könnt Euch auch 
keine denken. Von der Religion gilt dies in 
einem noch weit höheren Sinne; von einem ent⸗ 
gegengeſezten Punkte aus würdet Ihr nicht nur 
in neuen Gegenden neue Anſchauungen erhal— 
ten, auch in dem alten wohlbekannten Raume 
würden ſich die erſten Elemente in andere Ge: 
ſtalten veremigen und alles würde anders ſein. 
Sie iſt nicht nur deswegen unendlich, weil Han— 
deln und Leiden auch zwiſchen demſelben be: 
ſchränkten Stoff und dem Gemüth ohne Ende 
wechſelt — Ihr wißt daß dies die einzige Un⸗ 
endlichkeit der Spekulazion iſt — nicht nur des⸗ 
wegen weil ſie nach innen zu unvollendbar iſt 
wie die Moral, fie iſt unendlich, nach allen Sei⸗ 
ten, ein Unendliches des Stofs und der Form, 
des Seins, des Sehens und des Wißens dar⸗ 
um. Dieſes Gefühl muß Jeden begleiten der 
wirklich Religion hat. Jeder muß ſich bewußt 
ſein, daß die ſeinige nur ein Theil des Ganzen 
iſt, daß es über dieſelben Gegenſtände, die ihn 
religiös affiziren, Anſichten giebt, die eben ſo 
fromm ſind und doch von den ſeinigen gänzlich 
verſchieden, und daß aus andern Elementen der 
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Religion Anſchauungen und Gefühle ausfließen, 
für die ihm vielleicht gänzlich der Sinn fehlt. Ihr 
ſeht wie unmittelbar dieſe ſchöne Beſcheidenheit, 
dieſe freundliche einladende Duldſamkeit aus dem 
Begrif der Religion entſpringt, und wie innig 
ſie ſich an ihn anſchmiegt. Wie unrecht wendet 
Ihr Euch alſo an die Religion mit Eueren 
Vorwürfen, daß ſie verfolgungsſüchtig ſei und 
gehäßig, daß ſie die Geſellſchaft zerrütte und 
Blut fließen laße wie Waßer. Klaget deßen 
diejenigen an, welche die Religion verderben, 
welche fie mit Philoſophie überſchwemmen und 
ſie in die Feßeln eines Syſtems ſchlagen wollen. 
Worüber denn in der Religion hat man ge 
ſtritten, Parthei gemacht und Kriege entzündet? 
Über die Moral bisweilen und über die Meta: - 
phyſik immer, und beide gehören nicht hinein. 
Die Philoſophie wohl ſtrebt diejenigen, welche 
wißen wollen, unter ein gemeinſchaftliches Wi⸗ 
ßen zu bringen, wie Ihr das täglich ſehet, die 
Religion aber nicht diejenigen welche glauben 
und fühlen, unter Einen Glauben und Ein Ge— 
fühl. Sie ſtrebt wohl denen, welche noch nicht 
fähig ſind das Univerſum anzuſchauen, die Au— 
gen zu öfnen, denn jeder Sehende iſt ein neuer 
Prieſter, ein neuer Mittler, ein neues Orgau; 
aber eben deswegen flieht ſie mit Widerwillen 
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die kahle Einförmigkeit, welche diefen göttlichen 
Überfluß wieder zerſtören würde. Die Syſtem⸗ 
ſucht ſtößt freilich das Fremde ab, ſei es auch 
noch ſo denkbar und wahr, weil es die wohlge- 
ſchloßnen Reihen des Eigenen verderben, und 
den ſchönen Zuſammenhang ſtören könnte, in⸗ 
dem es ſeinen Plaz forderte; in ihr iſt der Siz 
der Widerſprüche, fie muß ſtreiten und verfol- 
gen; denn in ſo fern das Einzelne wieder auf 
etwas Einzelnes und Endliches bezogen wird, 
kann freilich Eins das Andere zerſtören durch 
ſein Daſein; im Unendlichen aber ſteht alles End⸗ 
liche ungeſtört neben einander, alles iſt Eins 
und alles iſt wahr. Auch haben nur die Sp⸗ 
ſtematiker dies alles angerichtet. Das neue Rom, 
das gottloſe aber konſequeute ſchleudert Bann- 
ſtrahlen und ſtößt Kezer aus; das alte, wahr- 
haft fromm und religiös im hohen Styl war 
gaſtfrei gegen jeden Gott, und fo wurde es der 
Götter voll. Die Anhänger des todten Buch— 
ſtabens den die Religion auswirft, haben die 
Welt mit Geſchrei und Getümmel erfüllt, die 
wahren Beſchauer des Ewigen waren immer 
ruhige Seelen, entweder allein mit ſich und dem 
Unendlichen, oder wenn ſie ſich umſahen, jedem 
der das große Wort nur berſtand, ſeine eigne 
Art gern vergönnend. Mit dieſem weiten Sk 
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und dieſem Gefühl des Unendlichen ſieht ſie aber 
auch das an was außer ihrem eigenen Gebiete 
liegt, und enthält in ſich die Anlage zur unbe⸗ 
ſchränkteſten Vielſeitigkeit im Urtheil und in der 
Betrachtung, welche in der That anderswoher 
nicht zu nehmen iſt. Laßet irgend etwas anders 
den Menſchen beſeelen — ich ſchließe die Sitt— 
lichkeit nicht aus noch die Philoſophie, und be— 
rufe mich vielmehr ihretwegen auf Eure eigne 
Erfahrung — ſein Denken und ſein Streben, 
worauf es auch gerichtet ſei, zieht einen engen 
Kreis um ihn, in welchem ſein Höchſtes einge⸗ 
ſchloßen liegt, und außer welchem ihm alles ge- 
mein und unwürdig erſcheint. Wer nur ſyſte⸗ 
matiſch denken und nach Grundſaz und Abſicht 
handeln, und dies und jenes ausrichten will in 
der Welt, der umgränzt unvermeidlich ſich ſelbſt 
und ſezt immerfort dasjenige ſich entgegen zum 
Gegenſtande des Widerwillens was ſein Thun 
und Treiben nicht fördert. Nur der Trieb 
anzuſchauen, wenn er aufs Unendliche gerichtet 
iſt, ſezt das Gemüth in unbeſchränkte Freiheit, 
nur die Religion rettet es von den ſchimpflich⸗ 
ſten Feßeln der Meinung und der Begierde. 
Alles was iſt, iſt für ſie nothwendig, und alles 
was ſein kann, iſt ihr ein wahres unentbehrli— 
ches Bild des Unendlichen; wer nur den Punkt 
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findet, woraus feine Beziehung auf daßelbe ſich 
entdeken läßt. Wie verwerflich auch etwas in 
andern Beziehungen oder an ſich ſelbſt ſei, in 
dieſer Rükſicht iſt es immer werth zu fein und 
aufbewahrt und betrachtet zu werden. Einem 
frommen Gemüthe macht die Religion alles hei— 
lig und werth, ſogar die Unheiligkeit und die 
Gemeinheit ſelbſt, alles was es faßt und nicht 
faßt, was in dem Syſtem ſeiner eigenen Gedan— 
ken liegt und mit feiner eigenthümlichen Han— 
delsweiſe übereinſtimmt oder nicht; ſte iſt die 
einzige und geſchworne Feindin aller Pedanterie 
und aller Einſeitigkeit. — Endlich um das alt 
gemeine Bild der Religion zu vollenden, erin— 
nert Euch, daß jede Aunſchauung ihrer Natur 
nach mit einem Gefühl verbunden iſt. Euere 
Organe vermitteln den Zuſammenhang zwiſchen 
dem Gegenſtande und Euch, derſelbe Einfluß des 
leztern, der Euch fein Daſein offenbaret, muß 
fie auf mancherlei Weiſe erregen, und in Eurem 
innern Bewußtſein eine Veränderung hervorbrin— 
gen. Dieſes Gefühl, das Ihr freilich oft kaum 
gewahr werdet, kann in andern Fällen zu einer 
ſolchen Heftigkeit heranwachſen, daß Ihr des 
Gegenſtandes und Euerer ſelbſt darüber vergeßt, 
Euer ganzes Nervenſyſtem kann fo davon durchs 
drungen werden, daß die Senſation lange allein 
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herrſcht und lange noch nachklingt, und der 
Wirkung anderer Eindrüke widerſteht; aber daß 
ein Handeln in Euch hervorgebracht, die Selbſt— 
thätigkeit Eures Geiſtes in Bewegung geſezt 
wird, das werdet Ihr doch nicht den Einflüßen 
äußerer Gegenſtände zuſchreiben? Ihr werdet 
doch geſtehen, daß das weit außer der Macht 
auch der ſtärkſten Gefühle liege, und eine ganz 
andere Quelle haben müße in Euch. So die 
Religion; dieſelben Handlungen des Univerſums, 
durch welche es ſich Euch im Endlichen offen: 
bart, bringen es auch in ein neues Verhältniß 
zu Eurem Gemüth und Eurem Zuſtand; indem 
Ihr es anſchauet müßt Ihr nothwendig von 
mancherlei Gefühlen ergriffen werden. Nur daß 
in der Religion ein anderes und feſteres Ver— 
hältniß zwiſchen der Anſchauung und dem Ge— 
fühl ſtatt findet, und nie jene ſo ſehr überwiegt 
daß dieſes beinahe verlöſcht wird. Im Gegen— 
teil iſt es wohl ein Wunder, wenn die ewige 
Welt auf die Organe unſeres Geiſtes ſo wirkt 
wie die Sonne auf unſer Auge? wenn ſie uns 
ſo blendet, daß nicht nur in dem Augenblik 
alles übrige verſchwindet, ſondern auch noch lange 
nachher alle Gegenſtände die wir betrachten, mit 
dem Bilde derſelben bezeichnet und von ihrem 
| | € 2 


63 


Glanz übergoßen find? So wie die beſondere 
Art wie das Univerſum ſich Euch in Euren 
Anſchauungen darſtellt, das Eigenthümliche Eu— 
rer individuellen Religion ausmacht, fo beſtimmt 
die Stärke dieſer Gefühle den Grad der Reli— 
gioſität. Je geſunder der Sinn, deſto ſchärfer 
und beſtimmter wird er jeden Eindruk auffaßen, 
je ſehnlicher der Durſt, je unaufhaltſamer der Trieb 
das Unendliche zu ergreifen, deſto mannigfaltiger 
wird das Gemüth ſelbſt überall und ununterbro⸗ 
chen von ihm ergriffen werden, deſto vollkommner 
werden dieſe Eindrüke es durchdringen, deſto 
leichter werden ſie immer wieder erwachen, und 
über alle andere die Oberhand behalten. So 
weit geht an dieſer Seite das Gebiet der Re⸗ 
ligion, ihre Gefühle ſollen uns beſizen, wir ſol— 
len ſie ausſprechen, feſthalten, darſtellen; wollt 
Ihr aber darüber hinaus mit ihnen, ſollen ſie 
eigentliche Handlungen veranlaßen, und zu Tha— 
ten antreiben, ſo befindet Ihr Euch auf einem 
fremden Gebiet; und haltet Ihr dies dennoch 
für Religion, fo ſeid Ihr, wie vernünftig und 
löblich Euer Thun auch ausſehe, verſunken in 
unheilige Superſtizion. Alles eigentliche Han— 
deln ſoll moraliſch ſein und kann es auch, aber 
die religiöſen Gefühle ſollen wie eine heilige Mu— 
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ſik alles Thun des Menſchen begleiten; er ſoll 


4 69 
alles mit Religion thun, nichts aus Religion. 
Wenn Ihr es nicht verſteht, daß alles Handeln 
moraliſch ſein ſoll, ſo ſeze ich hinzu, daß dies 
auch von allem andern gilt. Mit Nuhe ſoll 
der Menſch handeln, und was er unternehme, 
das geſchehe mit Beſonneuheit. Fraget den ſittli⸗ 
chen Menſchen, fraget den politiſchen, fraget 
den künſtleriſchen, alle werden ſagen, daß dies 
ihre erſte Vorſchrift ſei; aber Ruhe und Beſon⸗ 
nenheit iſt verloren, wenn der Menſch ſich durch 
die heftigen und erſchütternden Gefühle der Re— 
ligion zum Handeln treiben läßt. Auch iſt es 
unnatürlich daß dieſes geſchehe, die religiöſen 
Gefühle lähmen ihrer Natur nach die That— 
kraft des Menſchen, und laden ihn ein zum ſtil— 
len hingegebenen Genuß; daher auch die religiö— 
ſeſten Menſchen, denen es an andern Antrieben 
zum Handeln fehlte, und die nichts waren als 
religiös, die Welt verließen, und ſich ganz der 
müßigen Beſchauung ergaben. Zwingen muß 


der Menſch erſt ſich und ſeine frommen Ge— 


fühle, ehe ſie Handlungen aus ihm herauspre— 


ßen, und ich darf mich nur auf Euch berufen, 


es gehört ja mit zu Euren Anklagen, daß ſo 
viel ſinnloſe und unnatürliche auf dieſen“ Wege 
zu Stande gekommen ſind. Ihr ſeht, ich ge— 
be Euch nicht nur dieſe Preis, ſondern auch die 
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vortreflichſten und löblichſten. Ob bedeutungs⸗ 
loſe Gebräuche gebandhabt oder gute Werke ver— 
richtet, ob auf blutenden Altären Menſchen ge— 
ſchlachtet oder ob ſie mit wohlthätiger Hand 
beglükt werden, ob in todter Unthätigkeit das 
Leben hingebracht wird, oder in ſchwerfälliger 
geſchmakloſer Ordnung, oder in leichter üppiger 
Sinnenluſt, das find freilich, wenn von Moral 
oder vom Leben und von weltlichen Beziehun⸗ 
gen die Rede iſt, himmelweit von einander un⸗ 
terſchiedene Dinge; ſollen ſie aber zur Religion 
gehören und aus ihr hervorgegangen ſein, ſo 
find fie alle einander gleich, nur ſklaviſcher Aber: 
glaube eins wie das andere. Ihr tadelt denjeni— 
gen, der durch den Eindruk, welchen ein Menſch 
auf ihn macht, ſein Verhalten gegen ihn beſtim— 
men läßt, ihr wollt daß auch das richtigſte Ge— 
fühl über die Gegenwirkung des Menſchen uns 
nicht zu Handlungen verleiten ſoll,, wozu wir 
keinen beßern Grund haben; ſo iſt alſo auch 
derjenige zu tadeln, deßen Handlungen, die 
immer aufs Ganze gerichtet, fein ſollten, ledi— 
glich durch die Gefühle beſtimmt werden, die 
eben dieſes Ganze in ihm erwekt; er wird aus⸗ 
gezeichnet als ein ſolcher, der ſeine Würde preis: 
giebt, nicht nur aus dem Standpunkt der Mo⸗ 
ral, weil er fremden Beweggründen Raum läßt, 
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ſondern auch aus dem der Religion ſelbſt, weil 
er aufhört zu ſein, was ihm allein in ihren Au— 
gen einen eigenthümlichen Werth giebt, ein freier 
durch eigene Kraft thätiger Theil des Ganzen. 
Dieſer gänzliche Mißoverſtand, daß die Religion 
handeln ſoll, kann nicht anders als zugleich ein 
furchtbarer Mißbrauch ſein, und auf welche 
Seite ſich auch die Thätigkeit wende, in Unheil 
und Zerrüttung endigen. Aber bei ruhigem Han— 
deln, welches aus ſeiner eigenen Quelle hervorgehn 
muß, die Seele voll Religion haben, das iſt das 
Ziel des Frommen. Nur böſe Geiſter, nicht gute, 
beſizen den Menſchen und treiben ihn, und die 
Legion von Engeln womit der himmliſche Wa: 
ter feinen Sohn ausgeſtattet hatte, waren nicht 
in ihm, ſondern um ihn her; ſie halfen ihm auch 
nicht in ſeinem Thun und Laßen, und ſollten 
es auch nicht, aber ſie flößten Heiterkeit und 
Ruhe in die von Thun und Denken ermattete 
Seele; er verlor ſie wohl bisweilen aus den Au— 
gen, in Augenbliken, wo ſeine ganze Kraft zum 
Handeln aufgeregt war, aber dann umſchweb— 
ten ſie ihn wieder in frölichem Gedränge und 
dienten ihm. — Ehe ich Euch aber in das Ein 
zelne dieſer Anſchauungen und Gefühle hinein— 
führe, welches allerdings mein nächſtes Geſchäft 
an Euch ſein muß, ſo vergönnt mir zuvor einen 
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Augenblik darüber zu trauern, daß ich von beis 
den nicht anders als getrennt reden kann; der 
feinſte Geiſt der Religion geht dadurch verloren 
für meine Rede, und ich kann ihr innerſtes Ger 
heimniß nur ſchwankend und unficher enthüllen. 
Aber eine nothwendige Reflexion trennt beide, 
und wer kann über irgend etwas, das zum Bei 
wußtſein gehört, reden, ohne erſt durch dieſes 
Medium hindurch zu gehen. Nicht nur wenn 
wir eine innere Handlung des Gemüths mitthei⸗ 
len, auch wenn wir ſie nur in uns zum Stoff 
der Betrachtung machen, und zum deutlichen 
Bewußtſein erhöhen wollen, geht gleich dieſe 
unvermeidliche Scheidung vor ſich: das Faktum 
vermiſcht ſich mit dem urſprünglichen Bewußt⸗ 
fein unſerer doppelten Thätigkeit, der herrſchen⸗ 
den und nach außen wirkenden, und der bloß 
zeichnenden und nachbildenden, welche den Din— 
gen vielmehr zu dienen ſcheint, und ſogleich bei 
dieſer Berührung zerlegt ſich der einfachſte Stoff 
in zwei entgegengeſezte Elemente: die einen tre— 
ten zuſammen zum Bilde eines Objekts, die anz 
dern dringen durch zum Mittelpunkt unfers 
Weſens, brauſen dort auf mir unfern urſprüng⸗ 
lichen Trieben und entwikeln ein flüchtiges Ge: 
fühl. Auch mit dem innerſten Schaffen des 
religiöſen Sinnes können wir dieſem Schikſal 
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nicht entgehen; nicht anders als in dieſer ge- 
trennten Geſtalt können wir feine Produkte wies 
der zur Oberfläche herauffördern und mittheilen. 
Nur denkt nicht — dies iſt eben einer von den 
gefährlichſten Irrthümern — daß religiöſe An— 
ſchauungen und Gefühle auch urſprünglich in 
der erſten Handlung des Gemüths ſo abgeſon— 
dert ſein dürfen, wie wir ſie leider hier betrach— 
ten müßen. Anſchauung chne Gefühl iſt nichts 
und kann weder den rechten Urſprung noch die 
rechte Kraft haben, Gefühl ohne Anſchauung 
iſt auch nichts: beide ſind nur dann und deswe— 
gen etwas, wenn und weil ſie urſprünglich Eins 
und ungetrennt find. Jener erfte geheimnißvolle 
Augenblik, der bei jeder finulichen Wahrneh- 
mung vorkommt, ehe noch Anſchauung und Ge— 
fühl ſich trennen, wo der Sinn und ſein Ge— 
genſtand gleichſam in einander gefloßen und 
Eins geworden ſind, ehe noch beide an ihren 
urſprünglichen Plaz zurükkehren — ich weiß wie 
nubeſchreiblich er iſt, und wie ſchnell er vorüber 
geht, ich wollte aber Ihr könntet ihn feſthalten 
und auch in der höheren und göttlichen religiö— 
ſen Thätigkeit des Gemüths ihn wieder erken— 
nen. Könnte und dürfte ich ihn doch ausſpre— 
chen, andeuten wenigſtens, ohne ihn zu entheili— 
gen! Flüchtig iſt er und durchſichtig wie der 
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erſte Duft womit der Thau die erwachten Blu⸗ 
men anhaucht, ſchamhaft und zart wie ein jung⸗ 
fräulicher Kuß, heilig und fruchtbar wie eine 
bräutliche Umarmung; ja nicht wie dies, 
ſondern er iſt alles dieſes ſelbſt. Schnell und 
zauberiſch entwikelt ſich eine Erſcheinung eine 
Begebenheit zu einem Bilde des Univerſums. 
So wie ſie ſich formt die geliebte und immer 
geſuchte Geſtalt, flieht ihr meine Seele entge— 
gen, ich umfange ſie nicht wie einen Schatten, 
ſondern wie das heilige Weſen ſelbſt. Ich liege 
am Buſen der unendlichen Welt: ich bin in 
dieſem Augenblik ihre Seele, denn ich fühle alle 
ihre Kräfte und ihr unendliches Leben, wie mein 
eigenes, ſie iſt in dieſem Augenblike mein Leib, 
denn ich durchdringe ihre Muskeln und ihre 
Glieder wie meine eigenen, und ihre innerſten 
Nerven bewegen ſich nach meinem Sinn und 
meiner Ahndung wie die meinigen. Die ge— 
ringſte Erſchütterung, und es verweht die heilige 
Umarmung, und nun erſt ſteht die Anſchauung 
vor mir als eine abgeſonderte Geſtalt, ich meße 
ſie, und ſie ſpiegelt ſich in der offnen Seele wie 
das Bild der ſich entwindenden Geliebten in 
dem aufgeſchlagenen Auge des Jünglings, und 
nun erſt arbeitet ſich das Gefühl aus dem In⸗ 
nern empor, und verbreitet ſich wie die Röthe 
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der Schaam und der Luft auf feiner Wange. 
Dieſer Moment iſt die höchſte Blüthe der Re— 
ligion. Könnte ich ihn Euch ſchaffen, ſo wäre 
ich ein Gott — das heilige Schikſal verzeihe 
mir nur, daß ich mehr als Eleuſiſche Myſterien 
babe aufdeken müßen — Er iſt die Geburts— 
ſtunde alles Lebendigen in der Religion. Aber 
es iſt damit wie mit dem erſten Bewußtſein des 
Meuſchen, welches ſich in das Dunkel einer 
urſprünglichen und ewigen Schöpfung zurük— 
zieht, und ihm nur das hinterläßt was es er— 
zeugt hat. Nur die Anſchauungen und Ge— 
fühle kann ich Euch vergegenwärtigen, die ſich 
aus ſolchen Momenten entwikeln. Das aber 
ſei Euch geſagt: wenn Ihr dieſe noch ſo voll— 
kommen verſteht, wenn Ihr fie in Euch zu ha— 
ben glaubt im klarſten Bewußtſein, aber Ihr 
wißt nicht und könnt es nicht aufzeigen, daß ſie 
aus ſolchen Augenbliken in Euch entſtanden und 
urſprünglich Eins und ungetreunt geweſen ſind, 
ſo überredet Euch und mich nicht weiter, es iſt 
dem doch nicht ſo, Euere Seele hat nie empfan— 
gen, es ſind nur untergeſchobene Kinder, Erzeug— 
niße anderer Seelen, die ihr im heimlichen Gefühl 
der eignen Schwäche adoptirt habt. Als unheilige 
und entfernt von allem göttlichen Leben bezeichne 


ich Euch diejenigen, die alſo berinngehen und 
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ſich brüſten mit Religion. Da hat der eine Au— 
ſchauungen der Welt und Formeln, welche ſie 
ausdrüken ſollen, und der andre hat Gefühle 
und innere Erfahrungen, wodurch er ſie doku— 
mentirt. Jener flieht feine Formeln über ein— 
ander, und dieſer webt eine Heilsordnung aus 
ſeinen Erfahrungen, und nun iſt Streit wie viel 
Begriffe und Erklärungen man nehmen müße, 
und wie viel Rührungen und Empfindungen, 
um daraus eine tüchtige Religion zuſammen⸗ 
zuſezen die weder kalt noch ſchwärmeriſch wäre. 
Ihr Thoren und träges Herzens! wißt Ihr nicht 
daß das alles nur Zerſezungen des religiöſen 
Sinnes ſind, die Eure eigne Reflexion hätte 
machen müßen, und wenn Ihr Euch nun nicht 
bewußt ſeyd etwas gehabt zu haben, was fie 
zerſezen konnte, wo habt Ihr denn dieſes her? 
Gedächtniß habt ihr und Nachahmung, aber 
keine Religion. Erzeugt habt Ihr die Anſchau⸗ 
ungen nicht wozu Ihr die Formeln wißt, ſon⸗ 
dern dieſe ſind auswendig gelernt und aufbe⸗ 
wahrt, und Euere Gefühle ſind mimiſch nach⸗ 
gebildet wie fremde Phyſiognomien, und eben 
deswegen Karikatur. Und aus dieſen abgeſtor⸗ 
benen unverderbten Theilen wollt Ihr eine Ne: 
ligion zuſammenſezen 2 Zerlegen kann man wohl 
die Säfte eines organiſchen Körpers in ſeine 
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nächſten Beſtandtheile; aber nehmt nun dieſe 
ausgeſchiedenen Elemente, miſcht fie in jedem 
Verhältniß behandelt ſie auf jedem Wege, wer: 
det Ihr wieder Herzensblut daraus machen kön— 
nen? Wird das was einmal todt iſt, ſich wieder 
in einem lebenden Körper bewegen und mit ihm 
einigen können? Die Exzeugniße der lebenden 
Natur aus ihren getrennten Beſtandtheilen zu 
reſtituiren, daran ſcheitert jede menſchliche Kunſt, 
und ſo wird es Euch mit der Religion nicht 
gelingen, wenn Ihr Euch ihre einzelnen Elemente 
auch noch ſo vollkommen von außen an und 
eingebildet habt; von innen muß ſie hervorge⸗ 
hen. Das göttliche Leben iſt wie ein zartes Ge— 
wächs, deßen Blüten ſich noch in der umſchlo⸗ 
ßenen Knospe befruchten, und die heiligen An— 
ſchauungen und Gefühle, die Ihr troknen und 
aufbewahren könnt, ſind die ſchönen Kelche und 
Kronen, die ſich bald nach jener verborgenen Hand— 
lung öfnen, aber auch bald wieder abfallen. Es 
treiben aber itamer wieder neue aus der Fülle 
des innern Lebens — denn das göttliche Ge⸗ 
wächs bildet um ſich her ein paradieſiſches Kli— 
ma dem keine Jahreszeit ſchadet — und die al— 
ten beſtreuen und zieren dankbar den Boden der 
die Wurzeln dekt von denen fie genährt wur— 
den, und duften noch in lieblicher Erinnerung 
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zu dem Stamme empor, der fie trug. Aus die— 
ſen Knospen und Kronen und Kelchen will ich 
(Euch jezt einen heiligen Kranz winden. 8 

Zur äußeren Natur, welche von ſo Vielen 
für den erſten und vornehmſten Tempel der 
Gottheit, für das innerſte Heiligthum der Ne 
ligion gehalten wird, führe ich Euch nur als 
zum äußerſten Vorhof derſelben. Weder Furcht 
vor den materiellen Kräften die Ihr auf dieſer 
Erde geſchäftig ſeht, noch Freude an den Schön— 
heiten der körperlichen Natur, ſoll oder kann 
Euch die erſte Anſchauung der Welt und ihres 
Geiſtes geben. Nicht im Donner des Himmels 
noch in den furchtbaren Wogen des Meeres 
ſollt Ihr das allmächtige Weſen erkennen, nicht 
im Schmelz der Blumen noch im Glanz der 
Abendröthe das Liebliche und Gütevolle. Es 
mag fein, daß beides Furcht und freudiger Ge- 
nuß die roheren Söhne der Erde zuerſt auf die 
Religion vorbereitete, aber dieſe Empfindungen 
ſelbſt ſind nicht Religion. Alle Ahndungen des 
Unſichrbaren, die den Menſchen auf dieſem We— 
ge gekommen ſind, waren nicht religiös ſondern 
philoſophiſch, nicht Anſchauungen der Welt und 
ihres Geiſtes — denn es ſind nur Blike auf 
das unbegreifliche und unermeßliche Einzelne — 
ſondern Suchen und Forſchen nach Urſach und 
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erſter Kraft. Es ifi mit dieſen rohen Anfän— 
gen in der Religion wie mit allem was zur ur— 
ſprünglichen Einfalt der Natur gehört. Nur 
ſo lange dieſe noch da iſt, hat es die Kraft das 
Gemüth fo zu bewegen; es Fomme auf den Gi: 
pfel der Vollendung, auf dem wir aber noch nicht 
ſtehen, vielleicht wieder durch Kunſt und Will— 
kür in eine höhere Geſtalt verwandelt, auf dem 
Wege der Bildung aber geht es unvermeidlich 
und glüklicher Weiſe verloren, denn es würde 
ihren Gang nur hemmen. Auf dieſem Wege 
befinden wir uns, und Uns kann alſo durch 
dieſe Bewegungen des Gemüths keine Religion 
kommen. Das iſt ja das große Ziel alles Flei⸗ 
ßes, der auf die Bildung der Erde verwendet 
wird, daß die Herrſchaft der Naturkräfte über 
den Menſchen vernichtet werde, und alle Furcht 
vor ihnen aufhöre; wie können wir alſo in dem 
was wir zu bezwingen trachten, und zum Theil 
ſchon bezwungen haben, das Univerfum an— 
ſchauen? Jupiters Blize ſchreken nicht mehr 
ſeitdem Vulkan uns einen Schild dagegen ver— 
fertigt hat. Veſta ſchüzt was ſie dem Neptun 
abgewann' gegen die zornigſten Schläge feines Tri— 
dents, und die Söhne des Mars vereinigen 
ſich mit denen des Aſkulaps, um uns gegen die 
ſchnelltödtenden Pfeile Apollo's zu ſichern. So 
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vernichtet von jenen Göttern, ſo fern die Furcht 
ſie gebildet hatte, einer den andern, und ſeitdem 
Prometheus uns gelehrt hat, bald dieſen bald 
jenen zu beſtechen, ſteht der Menſch als Sieger 
lächelnd über ihrem allgemeinen Kriege. 

Den Weltgeift zu lieben und freudig ſei— 
nem Wirken zuzuſchauen, das iſt das Ziel un⸗ 
ſerer Religion, und Furcht iſt nicht in der Liebe. 
Nicht anders iſt es mit jenen Schönheiten des 
Erdballs welche der kindliche Menſch mit ſo in⸗ 
niger Liebe umfaßt. Was iſt jenes zarte Spiel 
der Farben, das Euer Auge in allen Erſchei— 
nungen des Firmaments ergözt, und einen BE 
mit ſo vielem Wohlgefallen feſthält, auf den 
lieblichſten Produkten der vegetabiliſchen Natur? 
Was iſt es, nicht in Eurem Auge ſondern in 
und fürs Univerfum? denn fo müßet ihr doch 
fragen, wenn es etioas fein ſoll für Euere Re— 
ligion. Es verſchwindet als ein zufälliger Schein, 
fo bald Ihr an den allverbreiteren Stoff deukt, 
deßen Entwikelungen es begleitet. Bedenkt daß 
Ihr in einem dunkeln Keller die Pflanze aller 
dieſer Schönheiten berauben könnt, ohne ihre 
Natur zu zerſtören; bedenkt daß der herrliche 
Schein, in deßen Reben Eure ganze Seele mit⸗ 
lebt, nichts iſt, als daß die gleichen Ströme des 
Lichts ſich nur anders brechen in einem größern 
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Meere irdiſcher Dünſte, daß dieſelben mittäg⸗ 
lichen Stralen, deren Blendung Ihr nicht er— 
tragt, denen gegen Oſten ſchon als dic flimmernde 
Abendröthe erſcheint — und das müßt. Ihr d doch 
bedenken, wenn Ihr dieſe Dinge im Ganzen 
anſehn wollt — fo werdet Ihr finden, daß dieſe 
Erſcheinungen, ſo ſtark ſie Euch auch rühren, 
zu Anſchauungen der Welt doch nicht geeignet 
ſind. Vielleicht daß wir einſt auf einer höhern 
Stufe dasjeuige was wir uns hier auf Erden 
unterwerfen ſollen, im ganzen Weltraum ver— 
breitet und gebietend finden, und uns dann ein 
heiliger Schauer erfüllt, über die Einheit und 

Algegenwart auch der körperlichen Kraft; viel— 
leicht daß wir einſt mit Erſtaunen auch in die— 
fen Schein denſelben Geiſt entdeken, der das 
Ganze beſeelt; aber das wird etwas andres und 
höheres ſein als dieſe Furcht und dieſe Liebe, 
und jezt brauchen die Helden der Vernunft un— 
ter Euch nicht zu ſpotten darüber, daß man 
durch Erniedrigung unter den todten Stoff und 
durch leere Poeſie fie zur Religion führen wolle, 
und die empfindſamen Seelen dürfen nicht 
glauben daß es ſo leicht ſei hinzugelangen zu 
ihr. Freilich giebt es etwas weſentlicheres an- 
zuſchauen in der körperlichen Natur als diefes. 
Die Unendlichkeit derſelben, die ungeheuren YNa— 
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ßen ausgeſtreut in jenen unüberſehlichen Raum, 
durchlaufend unermeßliche Bahnen, das wirft 
doch den Menſchen nieder in Ehrfurcht bei dem 
Gedanken und dem Anblik der Welt? Nur 
das, ich bitte Euch, was Ihr hiebei empfindet, 
rechnet nur nicht zur Religion. Der Raum und 
die Maße machen nicht die Welt aus und ſind 
nicht der Stoff der Religion; darin die Unend- 
lichkeit zu ſuchen, iſt eine kindifche Denkungs⸗ 
art. Als nicht die Hälfte jener Welten ent⸗ 
dekt war, ja als man noch gar nicht wußte, 
daß leuchtende Punkte Weltkörper wären, war 
dennoch das Univerſum nicht weniger herrlich 
anzuſchauen als jezt, und es gab nicht mehr 
Entſchuldigung für den Verächter der Religion 
als jezt. Iſt nicht der begränzteſte Körper in 
dieſer Rükſicht eben ſo unendlich als alle jene 
Welten 2 Die Unfähigkeit Eurer Sinne kann 
nicht der Stolz Eures Geiſtes ſein, und was 
macht ſich der Geiſt aus Zahlen und Größen, 
da er ihre ganze Unendlichkeit in kleine Formeln 
zuſammenfaßen und damit rechnen kann wie 


mit dem unbedeutendſten? Was in der 


That den religiöſen Sinn anſpricht in der äu- 
ßern Welt, das ſind nicht ihre Maßen ſondern 
ihre Geſeze. Erhebt Euch zu dem Blik wie 
dieſe alles umfaßen, das größeſte und das kleinſte, 
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die Weltſyſteme und das Stäubchen, welches 
unſtät in der Luft umherflattert, und dann ſagt, 
ob Ihr nicht anſchaut die göttliche Einheit und 
die ewige Unwandelbarkeit der Welt. Was 
das gemeine Auge von dieſen Geſezen zuerſt 
wahrnimmt, die Ordnung in der alle Bewe— 
gungen wiederkehren am Himmel und auf der 
Erde die beſtimmte Lauf bahn der Geſtirne und das 
gleichmäßige Kommen und Gehen aller organi— 
ſchen Kräfte, die immerwährende Untrüglichkeit 
in der Regel des Mechanismus, und die ewige 
Einförmigkeit in dem Streben der plaſtiſchen 
Natur; das iſt an dieſer Anſchauung des Uni: 
perfinms gerade das wenigſte. Wenn Ihr von 
einem großen Kunſtwerke nur ein einzelnes Stük 
betrachtet, und in den einzelnen Theilen dieſes 
Stüks wiederum ganz für ſich ſchöne Umriße 
und Verhältniße wahrnehmt, die in dieſem Stük 
geſchloßen ſind, und deren Regel ſich aus ihm 
ganz überſehen läßt, wird Euch daun nicht das 
Stük mehr ein Werk für ſich zu ſein ſcheinen, 
als ein Theil eines Werkes? werdet Ihr nicht 
urtheilen, daß es dem Ganzen, wenn es durch: 
aus in dieſem Styl gearbeitet iſt, an Schwung 
und Kühnheit und allem was einen großen 
Geiſt ahnden läßt, fehlen müßte? Wo Ihr 
eine erhabene Einheit, einen großgedachten Zu— 
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ſammenhang ahnden ſollt, da muß es neben der 
allgemeinen Tendenz zur Ordnung und Harmo— 
nie nothwendig im Einzelnen Verhältniße ge: 
ben, die ſich aus ihm ſelbſt nicht völlig verſtehen 
laßen. Auch die Welt iſt ein Werk, wovon 
Ihr nur einen Theil überſeht, und wenn dieſer 
vollkommen in ſich ſelbſt geordnet und vollendet 
wäre, könntet Ihr Euch von dem Ganzen kei⸗ 
nen hohen Begriff machen. Ihr ſehet, daß das— 
jenige, was oft dazu dienen ſoll die Religion zu- 
rükzuweiſen, vielmehr einen größern Werth für 
ſie hat in der Weltanſchauung, als die Ord— 
nung, die ſich uns zuerſt darbietet, und ſich aus 
einem kleineren Theil überſehen läßt. Nur nie: 
dere Gottheiten, dienende Jungfrauen hatten die 
Aufſicht in der Religion der Alten über das 
gleichförmig Wiederkehrende, deßen Ordnung 
ſchon gefunden war, aber die Abweichungen, 
die man nicht begriff, die Revolutionen, für die 
es keine Geſeze gab, dieſe eben waren das Werk 
des Vaters der Götter. Die Perturbationen in 
dem Laufe der Geſtirne deuten auf eine höhere 
Einheit, auf eine kühnere Verbindung als die, 
welche wir ſchon aus der Regelmäßigkeit ihrer 
Bahnen gewahr werden, und die Anomalien, 
die müßigen Spiele der plaſtiſchen Matur zwin⸗ 
gen uns zu ſehen, daß ſie ihre beſtimmteſten For— 
men mit einer Willkür, mit einer Phantaſie 


85 


gleichſam, behandelt, deren Regel wir nur aus 
einem höheren Standpunkte entdeken könnten. 
Wie weit ſind wir noch von demjenigen entfernt, 
welcher der höchſte wäre, und wie unvollendet 
bleibt uns alſo dieſe Anſchauung der Welt! — 
Betrachtet das Geſez nach welchem ſich überall 


in der Welt ſo weit Ihr ſie überſeht das Le— 


bende zu dem verhält, was in Rükſicht deßelben 
für todt zu halten iſt, wie alles ſich nährt und 


den todten Stoff gewaltſam hineinzieht in ſein 


Leben, wie ſich uns von allen Seiten entgegen— 
drängt der aufgeſpeicherte Vorrath für alles 
Lebende, der nicht todt da liegt, ſondern ſelbſt 
lebend ſich überall aufs neue wieder erzeugt, wie 
bei aller Mannichfaltigkeit der Lebensformen und 
der ungeheuren Menge von Materien, den jede 
wechſelnd verbraucht, dennoch jede zur Genüge 
hat, um den Kreis ihres Daſeins zu durchlau— 
fen, und jede nur einem innern Schikſal unter: 
liegt und nicht einem äußeren Mangel, wel— 
che unendliche Fülle offenbart ſich da, — welch' 
überfließender Reichthum! Wie werden wir er— 
griffen von dem Eindruk der mütterlichen Wor: 
ſorge, und von kindlicher Zuverſicht das ſüße 
Leben ſorglos wegzuſpielen in der vollen und 
reichen Welt. Sehet die Lilien auf dem Felde, 
ſie ſäen nicht und ärndten nicht, und Euer 
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himmliſcher Vater ernährt fie doch, darum ſor— 
get nicht. Dieſer fröliche Anblik, dieſer heitere 
leichte Sinn war aber auch das Höchſte ja das 
Einzige, was einer der größten Heroen der Re— 
ligion für die ſeinige aus der Anſchauung der 
Natur gewann; wie ſehr muß ſie ihm alſo nur 
im Vorhof derſelben gelegen haben! — Eine 
größere Ausbeute gewährt fie freilich uns, denen 
ein reicheres Zeitalter tiefer in ihr Innerſtes zu 
dringen vergönnt hat; ihre chemiſchen Kräfte, 
die ewigen Geſeze nach denen die Körper ſelbſt 
gebildet und zerſtört werden, dieſe find es, in de— 
nen wir am klarſten und heiligſten das Uni⸗ 
verſum anſchauen. Sehet wie Neigung und 
Widerſtreben alles beſtimmt und überall unun⸗ 
terbrochen thätig iſt; wie alle Verſchiedenheit 
und alle Entgegenſezung nur ſcheinbar und rela= 
fio ift, und alle Individualität nur ein leerer 
Namen; ſeht wie alles Gleiche ſich in tauſend 
verſchiedene Geſtalten zu verbergen und zu ver⸗ 
theilen ſtrebt, und wie Ihr nirgends etwas Ein— 
faches findet, ſondern alles künſtlich zufammen: 
geſezt und verſchlungen; das iſt der Geiſt der 
Welt, der ſich im kleinſten eben ſo vollkommen 
und ſichtbar offenbart als im größten, das iſt 
eine Auſchauung des Univerfums, die ſich aus 
allem entwikelt und das Gemüth ergreift, und 
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und nur derjenige, der ſie in der That überall 
erblikt, der nicht nur in allen Veränderungen, 
ſondern in allem Daſein ſelbſt nichts findet als 
ein Werk dieſes Geiſtes und eine Darſtellung 
und Ausführung dieſer Geſeze, nur dem iſt alles 
Sichtbare auch wirklich Welt, gebildet, von der 
Gottheit durchdrungen und Eins. Bei einem 
gänzlichen Mangel aller Kenntniße, die unſer 
Jahrhundert verherrlichen, fehlte doch ſchon den 
älteſten Weiſen der Griechen nicht dieſe Anſicht 
der Natur, zum deutlichen Beweiſe wie alles 
was Religion iſt jede äußere Hülfe verſchmäht 
und leicht entbehrt; und wäre dieſe von den 
Weiſen zum Volk hindurchgedrungen, wer weiß 
welchen erhabenen Gang ſeine Religion würde 
genommen haben! 

Aber was iſt Liebe und Widerſtreben? was 
iſt Individualität und Einheit? Dieſe Begriffe, 
wodurch Euch die Natur erſt im eigentlichen 
Sinne Anſchauung der Welt wird, habt Ihr 
fie aus der Natur? Stammen ſie nicht urſprüng⸗ 
lich aus dem Innern des Gemüths her, und 
ſind erſt von da auf jenes gedeutet? Darum iſt 
es auch das Gemüth eigentlich worauf die Re— 
ligion hinſieht, und woher fie Anſchauungen 
der Welt nimmt; im innern Leben bildet fich 
das Univerſum ab, und nur durch das innere 
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wird erſt das äußere verſtändlich. Aber auch 
das Gemüth muß, wenn es Religion erzeugen 
und nähren ſoll, in einer Welt angeſchaut wer— 
den. Laßt mich Euch ein Geheimniß aufdeken, 
welches in einer der älteſten Urkunden der Dicht⸗ 
kunſt und der Religion verborgen liegt. So 
lange der erſte Meuſch allein war mit ſich und 
der Natur, waltete freilich die Gottheit über 
ihm, fie ſprach ihm an auf verſchiedene Art, 
aber er verſtand fie nicht, denn er antwortete 
ihr nicht; ſein Paradies war ſchön, und von 
einem ſchönen Himmel glänzten ihm die Geſtirne 
herab, aber der Sinn für die Welt ging ihm 
nicht auf; auch aus dem Innern ſeiner Seele 
entwikelte er ſich nicht; aber von der Sehnſucht 
nach einer Welt wurde ſein Gemüth bewegt, 
und ſo trieb er vor ſich zuſammen die thieriſche 
Schöpfung ob etwa ſich eine daraus bilden 
möchte, Da erkannte die Gortheit, daß ihre 
Welt nichts ſei ſo lange der Menſch allein 
wäre, fie ſchuf ihm die Gehülfin, und unn erſt 
regten ſich in ihm lebende und geiſtvolle Töne, 
nun erſt ging ſeinen Augen die Welt auf. In 
dem Fleiſche von ſeinem Fleiſche und Bein von 
feinem Beine en dekte er die Meuſchheit, und 
in der Menſchheit die Welt; von dieſem Au 
genblik an wurde er fähig die Stimme der Gott— 
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heit zu hören und ihr zu antworten, und die 
frevelbaftefte Übertretung ihrer Geſeze ſchloß ihn 
von nun an nicht mehr aus von dem Umgange 
mit dein ewigen Weſen. Unſer aller Geſchichte 
iſt erzählt in dieſer heiligen Sage. Umſonſt iſt 
alles für denjenigen da, der ſich ſelbſt allein ſtellt; 
denn um die Welt anzuſchauen und um Reli— 
gion zu haben, muß der Menſch erſt die Menſch— 
heit gefunden haben, und er findet ſie nur in 
Liebe und durch Liebe. Darum find beide ſo 
innig und unzertrennlich verknüpft; Sehnſucht 
nach Religion iſt es was ihm zum Genuß der 
Religion hilft. Den umfängt jeder am heiße⸗ 
ſten, in dem die Welt ſich am klarſten und reinſten 
abſpiegelt; den liebt jeder am zärtlichſten, in dem 
er alles zuſammengedrängt zu finden glaubt, 
was ihm ſelbſt fehlt um die Menſchheit auszu— 
machen. Zur Meenſchheit alſo laßt uns hintre— 
ten, da finden wir Stoff für die Religion. 
Hier ſeid auch Ihr in Eurer eigentlichſten 
und liebſten Heimat, Euer innerſtes Leben geht 
Euch auf, Ihr ſeht das Ziel alles Eures Stre— 
bens und Thuns vor Euch, und fühlet zugleich 
das innere Treiben Eurer Kräfte, welches Euch 
immerfort nach dieſem Ziel hinführt. Die 
Menſchheit ſelbſt iſt Euch eigentlich das Uni— 
berſum, und Ihr rechnet alles andere nur in fo 
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fern zu dieſem als es mit jener in Beziehung 
kommt oder ſie umgiebt. Über dieſen Geſichts⸗ 
punkt will auch ich Euch nicht hinausführen; 
aber es hat mich oft innig geſchmerzt, daß Ihr 
bei aller Liebe zur Menſchheit und allem Eifer 
für fie doch immer mit ihr verwikelt und un⸗ 
eins ſeid. Ihr quält Euch an ihr zu beßern 
und zu bilden, jeder nach ſeiner Weiſe, und am 
Ende laßt Ihr unmuthsvoll liegen was zu keinem 
Ziel kommen will. Ich darf ſagen, auch das 
kommt von Eurem Mangel an Religion. Auf 
die Menſchheit wollt Ihr wirken, und die Men— 
ſchen die Einzelnen ſchaut Ihr an. Dieſe mis⸗ 
fallen Euch höchlich; und unter den tauſend 
Urſachen die das haben kann, iſt unſtreitig die 
die ſchönſte und welche den Beßeren angehört, 
daß Ihr gar zu moraliſch ſeid nach Eurer Art. 
Ihr nehmt die Menſchen einzeln, und ſo habt 
Ihr auch ein Ideal von einem Einzelnen, dem 
ſie aber nicht entſprechen. Dies alles zuſammen 
iſt ein verkehrtes Beginnen, und mit der 
Religion werdet Ihr Euch weit beßer befinden. 
Möchtet Ihr nur' verſuchen die Gegenſtän de 
Eures Wirkens und Eurer Anſchauung zu 
verwechſeln! Wirkt auf die Einzelnen aber, 
mit Eurer Betrachtung, hebt Euch auf den Flü— 
geln der Religion höher zu der unendlichen unge: 
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theilten Menſchheit; ſie ſuchet in jedem Einzelnen, 
ſeht das Daſein eines Jeden an als eine Offen— 
barung von ihr an Euch, und es kann von allem 
was Euch jezt drükt keine Spur zurülbleiben. 
Ich wenigſtens rühme mich auch einer morali— 
ſchen Geſinnung, auch ich verſtehe meuſchliche 
Vortreflichkeit zu ſchäzen, und es kann das Ges 
meine für ſich betrachtet mich mit dem unange— 
nehmen Gefühl der Geringſchäzung beinahe 
überfüllen; aber mir giebt die Religion von dem 
allen eine gar große und herrliche Anſicht. Denkt 
Euch den Genius der Menſchheit als den voll— 
endetſten und univerſelleſten Künſtler. Er kann 
nichts machen was nicht ein eigenthümliches 
Daſein hätte. Auch wo er nur die Farben zu 
verſuchen und den Pinſel zu ſchärfen ſcheint, 
entſtehen lebende und bedeutende Züge. Unzäh⸗ 
lige Geſtalten denkt er ſich fo und bilder fie 
Millionen tragen das Coſtum der Zeit, und 
find treue Bilder ihrer Bedürfuiße und ihres 
Geſchmaks; in andern zeigen ſich Erinnerungen 
der Vorwelt oder Ahndungen einer fernen Zu— 
kunft; einige ſind der erhabenſte und treffend— 
fie Abdruk des Schönſten und Göttlichſten. Ans 
dre find groteske Erzeugniße der originelleſten 
und flüchtigſten Laune eines Virtuoſen. Das 
iſt eine irreligiöſe Anſicht, daß er Gefäße der 
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Ehre verfertige und Gefäße der Unehre; einzeln 
müßt Ihr nichts betrachten, aber erfreut Euch 
eines jeden an der Stelle wo es ſteht. Alles 
was zugleich wahrgenommen werden kann und 
gleichſam auf einem Blatte ſteht, gehört zu einem 
großen hiſtoriſchen Bilde welches einen Mo— 
ment des Univerſums darſtellt. Wollt Ihr das: 
jenige verachten was die Hauptgruppen hebt, 
und dem Ganzen Leben und Fülle giebt? Sol— 
leu die einzelnen himmliſchen Geſtalten nicht 
dadurch verherrlicht werden, daß tauſend andere 
ſich vor ihnen beugen, und daß man ſieht wie alles 
auf ſie hinblikt und ſich auf ſie bezieht? Es iſt 
in der That etwas mehr in dieſer Verhüllung 
als ein ſchales Gleichniß. Die ewige Menſch— 
heit iſt unermüdet geſchäftig ſich ſelbſt zu er⸗ 
ſchaffen, und ſich in der vorübergehenden Erſchei— 
nung des endlichen Lebens aufs mannichfaltig— 
fie darzuſtellen. Was wäre wohl die einför— 
mige Wiederholung eines höchſten Ideals, wo— 
bei die Menſchen doch, Zeit und Umſtände ab— 
gerechnet, eigentlich einerlei ſind, dieſelbe Formel, 
nur mit andern Coefficienten verbunden, was 
wäre ſie gegen dieſe unendliche Verſchiedenheit 
menſchlicher Erſcheinungen? Nehmt welches 
Element der Menſchheit Ihr wollt, Ihr findet 
jedes in jedem möglichen Zuſtaude faſt von 
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ſeiner Reinheit an — denn ganz ſoll dieſe nir— 
gends zu finden fein — in jeder Miſchung mit 
jedem andern, bis faſt zur innigſten Sättigung 
mit allen übrigen — denn auch dieſe iſt ein un— 
erreichbares Extrent — und die Miſchung auf 
jedem möglichen Wege bereitet, jede Spielart 
und jede ſeltene Combination. Und wenn Ihr 
Euch noch Verbindungen denken könnt, die Ihr 
nicht ſehet, ſo iſt auch dieſe Lüke eine negative 
Offenbarung des Univerfums, eine Andeutung, 
daß in dem geforderten Grade in der gegenwär⸗ 
tigen Temperatur der Welt dieſe Miſchung nicht 
möglich iſt, und Eure Fantaſte darüber iſt eine 
Ausſicht über die gegenwärtigen Grenzen der 
Menſchheit hinaus, eine wahre göttliche Einge— 
bung, eine unwillkürliche und unbewußte Wei— 
ßagung über das was künftig ſein wird. Aber 
ſo wie dies, was der geforderten unendlichen 
Mannichfaltigkeit abzugehen ſcheint, nicht wirk— 
lich ein zu wenig iſt, ſo iſt auch das nicht zu 
viel, was Euch auf Eurem Standpunkt fo er⸗ 
ſcheint. Jenen ſo oft beklagten Überfluß an den 
gemeinſten Formen der Menſchheit, die in tau— 
ſend Abdrüken immer unverändert wiederkehren, 
erklärt die Religion für einen leeren Schein. 
Der ewige Verſtand befiehlt es, und auch der 
endliche kann es einſehen, daß diejenigen Geſtal— 
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ten, an denen das Einzelne am ſchwerſten zu 
unterſcheiden iſt, am dichteſten aneinander ge— 
drängt ſtehen müßen; aber jede hat etwas Eigen⸗ 
thümliches: keiner iſt dem andern gleich, und in 
dem Leben eines jeden giebt es irgend einen 
Moment wie der Silberblik unedlerer Metalle, 
wo er, ſei es durch die innige Annäherung eines 
höhern Weſens oder durch irgend einen elektriſchen 
Schlag, gleichſam aus ſich heraus gehoben und 
auf den höchſten Gipfel desjenigen geſtellt wird, 
was er ſein kann. Für dieſen Augenblik war 
er geſchaffen, in dieſem erreichte er ſeine Be— 
ſtimmung, und nach ihm ſinkt die erſchöpfte Le— 
beuskraft wieder zurük. Es iſt ein eigner Ge— 
nuß, kleinen Seelen zu dieſem Moment zu ver⸗ 
helfen, oder ſie darin zu betrachten; aber wem 
dieſes nie geworden iſt, dem muß freilich ihr 
ganzes Daſein überflüßig und verächtlich ſchei— 
nen. So hat die Exiſtenz eines jeden einen 
doppelten Sinn in Beziehung auf das Ganze. 
Hemme ich in Gedanken den Lauf jenes raſtlo⸗ 
fen Getriebes, wodurch alles Meenſchliche in einan⸗ 
der verſchlungen und von einander abhängig ge⸗ 
macht wird, ſo iſt jedes Indioiduum feinem in⸗ 
nern Weſen nach ein nothwendiges Ergänzungs— 
ſtük zur vollkommnen Anſchauung der Menſch⸗ 
heit. Der eine zeigt mir, wie jedes abgerißene 
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Theilchen berfelben, wenn nur der innere Bil: 
dungstrieb, der das Ganze beſeelt, ruhig darin 
fortwirken kann, ſich geſtaltet iu zarte und regel: 
mäßige Formen; der andere, wie aus Mangel 
an belebender und vereinigender Wärme die 
Härte des Menſchenſtoffs nicht bezwungen wer— 
den kann, oder wie in einer zu heftig bewegten 
Atmosphäre der innerſte Geiſt in ſeinem Handeln 
geſtört und alles unſcheinbar und unkenntlich wird; 
der eine erſcheint als der rohe und thieriſche Theil 
der Menſchheit nur eben von den erſten unbeholfe— 
nen Regungen der Humanität bewegt, der au— 
dre als der reinſte dephlegmirte Geiſt, der von 
allem Niedrigen und Unwürdigen getrennt nur 
mit leiſem Fuß über der Erde ſchwebt, und Alle 
find da, um durch ihr Daſein zu zeigen, wie 
dieſe verſchiedenen Theile der menſchlichen Ta: 
tur abgeſondert und im Kleinen wirken. Iſt es 
nicht genug, wenn es unter dieſer unzähligen 
Menge doch immer Einige giebt, die als aus— 
gezeichnete und höhere Repräſentanten der 
Menſchheit der eine den, der andre jenen von 
den melodiſchen Accorden anſchlagen, die keiner 
fremden Begleitung und keiner ſpätern Auflö— 
ſung bedürfen, ſondern durch ihre innere Har— 
monie die ganze Seeele in einem Ton entzüken 
und zufriedenſtellen? Beobachte ich wiederum die 
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ewigen Räder der Menſchheit in ihrem Gange, 
fo muß dieſes unüberſehliche Ineinandergreiſen, 
wo nichts Bewegliches ganz durch ſich ſelbſt be— 
wegt wird, und nichts Bewegendes nur ſich allein 
bewegt, mich mächtig beruhigen über Eure Kla— 
ge, daß Vernunft und Seele, Sinnlichkeit und 
Sittlichkeit, Verſtand und blinde Kraft in ſa 
getrennten Maßen erſcheinen. Warum ſeht 
Ihr Alles einzeln, was doch nicht einzeln und 
für ſich wirkt? Die Vernunft der Einen und 
die Seele der Andern afficiren einander doch 
ſo innig, als es nur in einem Subject geſchehen 
könnte. Die Sittlichkeit, welche zu jener Sinn— 
lichkeit gehört, iſt außer derſelben geſezt; iſt ihre 
Herrſchaft deswegen mehr beſchränkt, und glaubt 
Ihr, dieſe würde beßer regiert werden, wenn jene 
jedem Individuo in kleinen kaum merkbaren Por- 
tionen zugetheilt wären? Die blinde Kraft, wel- 
che dem großen Haufen zugetheilt iſt, iſt doch 
in ihren Wirkungen aufs Ganze nicht ſich ſelbſt 
und einem rohen Ohngefähr überlaßen, ſondern 
oft ohne es zu wißen leitet ſie doch jener Ver— 
ſtand, den Ihr an andern Punkten in jo gro— 
ßer Maße aufgehäuft findet, und ſie folgt ihm 
eben fo unwißend in unfichrbaren Banden. So 
verſchwinden mir auf meinem Standpunkt die 
Euch fo beſtimmt erſcheinenden Umriße der Per 
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ſönlichkeit; der magiſche Kreis herrſchender Mei— 
nungen und epidemiſcher Gefühle umgiebt und 
umſpielt alles, wie eine mit auflöſenden und 
magnetiſchen Kräften angefüllte Atmosphäre, fie 
verſchmilzt und vereinigt alles, und ſezt durch 
die lebendigſte Verbreitung auch das Entfernteſtg 
in eine thätige Berührung, und die Ausflüße 
derer, in denen Licht und Wahrheit ſelbſtſtän 
dig wohnen, trägt ſie geſchäftig umher, daß ſie 
einige durchdringen und andern die Oberfläche 
glänzend und täuſchend erleuchten. Das iſt die 
Harmonie des Univerſums, das iſt die wun— 
derbare und große Einheit in ſeinem ewigen 
Kunſtwerk; Ihr aber läſtert dieſe Herrlichkeit mit 
Euren Forderungen einer jämmerlichen Verein— 
zelung, weil Ihr im erſten Vorhofe der Mo— 
ral, und auch bei ihr noch mir den Clementen 
beſchäftigt, die hohe Religion verſchmähet. Euer 
Bedürfniß iſt deutlich genug angezeigt, möchtet 
Ihr es nur erkennen und befriedigen! Sucht 
unter allen den Begebenheiten, in denen ſich 
dieſe himmliſche Ordnung abbildet, ob Euch 
nicht eine aufgehen wird als ein göttliches Zei: - 
chen. Laßt Euch einen alten verworfenen Be— 
griff gefallen, und ſucht unter allen den heiligen 
Männern, in denen die Menſchheit ſich unmit— 
telbarer offenbart, einen auf, der der Mittler 
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fein könne zwiſchen Eurer eingeſchränkten Den: 

kungsart und den ewigen Grenzen der Welt; 5 
und wenn Ihr ihn gefunden habt, dann durch— 
lauft die ganze Menſchheit und laßt alles was 
Euch bisher anders ſchien, von dem Widerſchein 
dieſes neuen Lichts erhellt werden. — Von die— 
fen Wanderungen durch das ganze Gebiet der 
Menſchheit kehrt dann die Religion mit ge— 
ſchärfterem Sinn und gebildeterem Urtheil in das 
eigne Ich zurük, und fie findet zulezt alles, was 
ſonſt aus den entlegenſten Gegenden zuſammenge— 
ſucht wurde, bei ſich ſelbſt. In Euch ſelbſt fin- 
det Ihr, wenn Ihr dahin gekommen ſeid, nicht 
nur die Grundzüge zu dem Schönſten und Nie— 
drigſten, zu dem Edelſten und Verächtlichſten, 
was Ihr als einzelne Seiten der Menſchheit 
an andern wahr genommen habt. In Euch 
entdekt Ihr nicht nur zu verſchiedenen Zei— 
ten alle die mannichfaltigen Grade menſchlicher 
Kräfte, ſondern alle die unzähligen Miſchungen 
verſchiedener Anlagen, die Ihr in den Charak— 
teren anderer angeſchaut habt, erſcheinen Euch 
nur als feſtgehaltene Momente Eures eigenen 
Lebens. Es gab Augenblike wo Ihr ſo dach— 
tet, ſo fühltet, ſo handeltet, wo Ihr wirklich 
dieſer und jener Menſch waret, troz aller Un— 
terſchiede des Geſchlechts, der Cultur und der äu— 
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denen Geſtalten in Eurer eignen Ordnung wirk— 
lich hindurchgegangen; Ihr ſelbſt ſeid ein Com— 
pendium der Menſchheit, Eure Perſönlichkeit 
umfaßt in einem gewißen Sinn die ganze menſch— 
liche Natur und dieſe iſt in allen ihren Dar— 
ſtellungen nichts als Euer eigenes vervielfältig⸗ 
tes, deutlicher ausgezeichnetes, und in allen ſei— 
nen Veränderungen verewigtes Ich. Bei wem 
ſich die Religion ſo wiederum nach Innen zu⸗ 
rükgearbeitet und auch dort das Unendliche ge— 
funden hat, in dem iſt fir von dieſer Seite voll: 
endet, es bedarf keines Mittlers mehr für ir— 
gend eine Anſchauung der Menſchheit und er 
kann es ſelbſt ſein für viele. 5 

Aber nicht nur in ihrem Sein müßt Ihr 
die Menſchheit auſchauen, ſondern auch in ih— 
rem Werden; auch ſie hat eine größere Bahn, 
welche ſie nicht wiederkehrend ſondern fortſchrei— 
tend durchläuft, auch ſie wird durch ihre innere 
Veränderungen zum Höheren und Vollkommenen 
fortgebildet. Dieſe Fortſchritte will die Religion 
nicht etwa beſchleunigen oder regieren, ſie be— 
ſcheidet ſich, daß das Endliche nur auf das End— 
liche wirken kann, ſondern nur beobachten, und 
als eine von den größten Handlungen des Uni: 
verfums wahrnehmen. Die verſchiedenen Mo— 
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mente der Menſchheit aneinander zu knüpfen, 
und aus ihrer Folge den Geiſt in dem das Ganze 
geleitet wird errathen, das iſt ihr höchſtes Ge— 
ſchäft. Geſchichte im eigentlichſten Sinn iſt der 
höchſte Gegenſtand der Religion, mit ihr hebt 
ſie an und endigt mit ihr — denn Weißagung 
iſt in ihren Augen auch Geſchichte und beides 
gar nicht von einander zu unterſcheiden — und 
alle wahre Geſchichte hat überall zuerſt einen 
religiöfen Zwek gehabt und iſt von religiöſen 
Ideen ausgegangen. In ihrem Gebiet liegen 
dann auch die höchſten und erhabenſten Auſchau— 
ungen der Religion. — Hier ſeht Ihr die Wan⸗ 
derung der Geiſter und der Seelen, die ſonſt 
nur eine zarte Dichtung ſcheint, in mehr als 
einem Sinn als eine wundervolle Verauſtaltung 
des Univerſums, um die verſchiedenen Perioden 
der Menſchheit nach einem ſichern Maasſtabe 
zu vergleichen. Bald kehrt nach einem langen 
Zwiſchenraum, in welchem die Natur nichts 
ähnliches hervorbringen konnte, irgend ein aus— 
gezeichnetes Individuum völlig daßelbe wieder 
zurük; aber nur die Seher erkennen es und nur 
ſie ſollen aus den Wirkungen die es nun her⸗ 
vorbringt, die Zeichen verſchiedener Zeiten beur⸗ 
theilen. Bald kommt ein einzelner Moment 
der Menſchheit ganz ſo wieder, wie Euch eine 
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ferne Vorzeit ſein Bild zurükgelaßen hat, und 
Ihr ſollt aus den verſchiedenen Urſachen durch 
die er jezt erzeugt worden iſt, den Gang des 
Univerfums und die Formel feines Geſezes er: 
kennen. Bald erwacht der Genius irgend einer 
beſondern menſchlichen Anlage, der hie und da 
ſteigend und fallend ſchon ſeinen Lauf vollendet 
hatte, aus ſeinem Schlummer, und erſcheint an 
einem andern Ort und unter andern Umſtän⸗ 
den in einem neuen Leben, und fein fehnelleres 
Gedeihen, ſein tieferes Wirken, ſeine ſchönere 
kräftigere Geſtalt ſoll andeuten, um wie vieles 
das Clima der Menſchheit verbeßert und der 
Boden zum Mähren edler Gewächſe geſchikter 
geworden ſei. — Hier erſcheinen Euch Völker 
und Generationen der Sterblichen eben ſo wie 
auf unſerer vorigen Anſicht die einzelnen Men⸗ 
ſchen. Ehrwürdig und geiſtvoll einige und 
kräftig wirkend ins Unendliche fort ohne An— 
ſehen des Raums und der Zeit. Gemein und 
| unbedeutend andere, nur beſtimimt eine einzelne 
Form des Lebens oder der Vereinigung eigen— 
thümlich zu nüanciren, nur in einem Moment 
wirklich lebend und merkwürdig, nur um einen 
Gedanken darzuſtellen, einen Begriff zu erzeugen, 
und dann der Zerſtörung entgegen eilend, damit 
dies Reſultat ihrer ſchönſten Blüthe einem an— 
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dern könne eingeimpft werden. Wie die vege 
tabiliſche Natur durch den Untergang ganzer 
Gattungen und aus den Trümmern ganzer 
Pflanzengenerationen eine hervorbringt und er— 
nährt, ſo ſeht Ihr hier auch die geiſtige Natur 
aus den Ruinen einer herrlichen und ſchönen 
Menſchenwelt eine neue erzeugen, die aus den 
zerſezten und wunderbar umgeſtalteten Elementen 
von jener ihre erſte Lebenskraft ſaugt. — Wenn 
hier in dem Anſchauen eines allgemeinen Zu⸗ 
ſammenhanges Euer Blik ſo oft unmittelbar vom 
kleinſten zum größten und von dieſem wiederum 
zu jenem herumgeführt wird, und ſich in leben— 
digen Schwingungen zwiſchen beiden bewegt, bis 
er ſchwindelnd weder großes noch kleines, weder 
Urſach noch Wirkung, weder Erhaltung noch 
Zerſtörung weiter unterſcheiden kann, dann er⸗ 
ſcheint Euch die Geſtalt eines ewigen Schikſals, 
deßen Züge ganz das Gepräge dieſes Zuſtandes 
tragen, ein wunderbares Gemiſch von ſtarrem 
Eigenfinn und tiefer Weisheit, von roher herz— 
loſer Gewalt und inniger Liebe wovon Euch 
bald das Eine bald das Andre wechſelnd ergreift, 
und jezt zu ohnmächtigem Troß, jezt zu kindlicher 
Hingebung einladet. Vergleicht Ihr dann das 
abgeſonderte Streben des Einzelnen, aus dieſen 
entgegengeſezten Anſichten entſprungen, mit dem 
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ruhigen und gleichförmigen Gang des Ganzen, 
ſo ſeht Ihr wie der hohe Weltgeiſt über alles 
lächelnd hinwegſchreitet, was ſich ihm lärmend 
wiederſezt; Ihr ſeht wie die hehre Nemeſis ſei— 
nen Schritten folgend unermüdet die Erde durch— 
zieht, wie fie Züchtigung und Strafen den Über— 
müthigen austheilt, welche den Göttern entge— 
genſtreben und wie ſie mit eiſerner Hand auch 
den wakerſten und treflichſten abmäht, der ſich, 
vielleicht mit löblicher und bewunderungswerther 
Standhaftigkeit, dem ſanften Hauch des gro— 
ßen Geiſtes nicht beugen wollte. Wollt Ihr 
endlich den eigentlichen Charakter aller Veran: 
derungen und aller Fortſchritte der Menſchheit 
ergreifen, ſo zeigt Euch die Religion wie die 
lebendigen Götter nichts haßen als den Tod, 
wie nichts verfolgt und geſtürzt werden ſoll als 
er, der erſte und lezte Feind der Menſchheit. 
Das Rohe, das Barbariſche, das Unförmliche 
ſoll verſchlungen und in organiſche Bildung um— 
geſtaltet werden. Nichts ſoll todte Maße ſein, 
die nur durch den todten Stoß bewegt wird, 
und nur durch bewußtloſe Friktion widerſteht: 
alles foll eigenes zuſammengeſeztes, vielfach ver: 
ſchlungenes und erhöhtes Leben ſein. Blinder 
Inſtinkt, gedankenloſe Gewöhnung, todter Ge— 
horſam, alles Träge und Paßive, alle diefe frau: 
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rigen Symptome der Aſphyxie der Freiheit und 
Menſchheit ſollen vernichtet werden. Dahin 
deutet das Geſchäft des Augenbliks und der 
Jahrhunderte, das iſt das große, immer fortge— 
hende Erlöſungswerk der ewigen Liebe. 

Nur mit leichten Umrißen habe ich einige der 
hervorſtechenden Anſchauungen der Religion auf 
dem Gebiet der Natur und der Menſchheit ent 
worfen; aber hier habe ich Euch doch bis an die 
lezte Greuze Eueres Geſichtskreiſes geführt. Hier 
iſt das Ende der Religion für diejenigen, denen | 
AMenſchheit und Univerſum gleichviel gilt; von 
hier köunte ich Euch nur wieder zurükführen 
ins Einzelne und Kleinere. Nur glaubt nicht 
daß dies zugleich die Grenze der Religion ſei. 
Vielmehr kann ſie eigentlich hier nicht ſtehen 
bleiben, und ſteht erſt auf der andern Seite die: 
ſes Punktes recht hinaus ins Unendliche. Wenn 
die Menſchheit ſelbſt etwas bewegliches und bild⸗ 
ſames iſt, wenn fie ſich nicht nur im Einzelnen 
anders darſtellt, ſondern auch hie und da anders 
wird, fühlt Ihr nicht daß ſte dann unmöglich 
ſelbſt das Univerſum fein kann? Vielmehr ver⸗ 
hält fie ſich zu ihm, wie die einzelnen Menſchen 
ſich zu ihr verhalten; ſie iſt nur eine einzelne 


Form deßelben, Darſtellung einer einzigen Mo⸗ 
diſication feiner Elemente, es muß andre ſolche 
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Formen geben, durch welche fie umgrenzt, und 
denen fie alſo entgegengeſezt wird. Sie iſt uur 
ein Mittelglied zwiſchen dem Einzelnen und dem 
Einen, ein Ruheplaz auf dem Wege zum Un: 
endlichen, und es müßte noch ein höherer Cha⸗ 
rakter gefunden werden im Menſchen als ſeine 
Menſchheit um ihn und ſeine Erſcheinung un— 
mittelbar aufs Univerſum zu beziehen. Nach 
einer ſolchen Ahndung von etwas außer und 
über der Meuſchheit ſtrebt alle Religion um 
von dem gemeinſchaftlichen und höheren in bei— 
den ergriffen zu werden; aber dies iſt auch der 
Punkt wo ihre Umriße ſich dem gemeinen Auge 
verlieren, wo fie ſelbſt ſich immer weiter von 
den einzelnen Gegenſtänden entfernt an denen 
fie ihren Weg feſthalten konnte, und wo das 
Streben nach dem Höchſten in ihr am meiſten 
für Thorheit gehalten wird. Auch ſei es genug 
an dieſer Andeutung auf dasjenige was Euch 
ſo unendlich fern liegt, jedes weitere Wort dar— 
über, wäre eine unverſtändliche Rede, von der 
Ihr nicht wißen würdet woher ſie käme noch 
wohin ſie ginge. Hättet Ihr nur erſt die Re— 
ligion, die Ihr haben könnt, und wäret Ihr 
Euch nur erſt derjenigen bewußt, die Ihr wirk— 
lich ſchon habt! denn in der That, wenn Ihr 
auch nur die wenigen religiöſen Anſchauungen 
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betrachtet, die ich mit geringen Zügen jezt ent: 
worfen habe, ſo werdet Ihr finden, daß ſie Euch 
bei weitem nicht alle fremd find. Es iſt wohl 
eher etwas dergleichen in Euer Gemüth gekom— 
men, aber ich weiß nicht welches das größere 
Unglük if, ihrer ganz zu entbehren oder fie 
nicht zu verſtehen; denn auch ſo verfehlen ſie 
ganz ihre Wirkung im Gemüthe und hinter⸗ 
gangen ſeid Ihr dabei auch von Euch ſelbſt. 
Die Vergeltung welche alles trift was dem Geiſt 
des Ganzen widerſtreben will, der überall thä— 
tige Haß gegen alles Übermüthige und Freche, 
das beſtändige Fortſchreiten aller menſchlichen 
Dinge zu einem Ziel, ein Fortſchreiten welches 
ſo ſicher iſt, daß wir ſogar jeden einzelnen Ge— 
danken und Entwurf, der das Ganze dieſem 
Ziele näher bringt, nach vielen geſcheiterten Ver— 
ſuchen dennoch endlich einmal gelingen ſehen, 
dies ſind Anſchauungen, die ſo in die Augen 
ſpringen, daß ſie mehr für eine Veranlaßung 
als für ein Reſultat der Weltbeobachtung gel— 
ten können. Viele unter Euch ſind ſich ihrer 
auch bewußt, einige nennen ſie auch Religion, 
aber ſie wollen, dies ſoll ausſchließend Religion 
ſein; und dadurch wollen ſie alles andre verdrän— 
gen, was doch aus derſelben Handlungsweiſe des 
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Gemüth⸗ und völlig auf dieſelbe Art entſpringt. 
Wie ſind fie denn zu dieſen abgerißenen Bruch— 
ſtüken gekommen? Ich will es Euch ſagen: ſie 
halten dies gar nicht für Religion, welche ſie 
ebenfalls verachten, ſondern für Moral und 
wollen nur den Namen unterſchieben, um der 
Religion ſelbſt — dem nemlich was ſie dafür 
halten — den lezten Stoß zu geben. Wenn 
ſie das nicht zugeben wollen, ſo fraget ſie doch 
warum fie mit der wunderbarſten Einſeitigkeit 
dies alles nur auf dem Gebiete der Stttlichkeit 
finden? Die Religion weiß nichts von einer ſol— 
chen partbheiifchen Vorliebe; die moraliſche Welt 
iſt ihr auch nicht das Univerſum, und was nur 
für dieſe gälte, wäre ihr keme Anſchauung des 
Univerfums. In allem was zum menfchlichen 
Thun gehört, im Spiel wie im Ernſt, im klein⸗ 
ſten wie im größten weiß ſie die Handlungen 
des Weltgeiſtes zu entdeken und zu verfolgen; 
was ſie wahrnehmen ſoll muß ſie überall wahr— 
nehmen können, denn nur dadurch wird es das 
ihrige, und ſo findet ſie auch eben darin eine 
göttliche Memeſtis, daß eben die, welche, weil in 
ihnen ſelbſt nur das ſittliche oder rechtliche do— 
minirt, auch aus der Religion nur einen unbe— 
deutenden Anhang der Moral machen, und nur 
das aus ihr nehmen wollen was ſich dazu ge— 
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ſtalten läßt, ſich eben damit ihre Moral, ſo viel 
auch ſchon an ihr gereinigt ſein mag, unwider— 
bringlich verderben und den Keim neuer Irrthü— 
mer hineinſtreuen. Es klingt ſehr ſchön; wenn 
man beim moraliſchen Handeln untergehe, ſei es 
der Wille des ewigen Weſens, und was nicht 
durch uns geſchehe, werde ein andermal zu Stande 
kommen; aber auch dieſer erhabene Troſt gehört 
nicht für die Sittlichkeit; kein Tropfen Religion 
kann unter dieſe gemiſcht werden, ohne ſie gleich⸗ 
ſam zu phlogiſtiſiren und ihrer Reinigkeit zu 
berauben. . 

Am deutlichſten offenbart ſich dieſes gänz— 
liche Nichtwißen um die Religion bei ihren Ge: 
fühlen, die noch am weiteſten unter Euch vor: 
bereitet ſind. Wie innig ſte auch mit jenen An⸗ 
ſchauungen verbunden ſind, wie nothwendig ſte 
auch aus ihnen herfließen, und nur aus ihnen 
erklärt werden können, fie werden dennoch durch— 
aus mißverſtanden. — Wenn der Weltgeiſt ſich 
uns majeſtätiſch offenbart hat, wenn wir ſein 
Handeln nach ſo groß gedachten und herrlichen 
Geſezen belauſcht haben, was iſt natürlicher als 
von inniger Ehrfurcht vor dem ewigen und un— 
ſichtbaren durchdrungen zu werden? Und wenn 
wir das Univerfum angeſchaut haben, und von 
dannen zurükſehen auf unſer Ich, wie es in 
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Vergleichung mit ihm ins unendlich kleine ver: 
ſchwindet, was kann dem Sterblichen dann nä— 
her liegen als wahre ungekünſtelte Demuth? 
Wenn wir in der Anſchauung der Welt auch 
unſre Brüder wahrnehmen, und es uns klar iſt, 
wie jeder von ihnen ohne Unrerſchied in dieſem 
Sinne gerade daßelbe iſt was wir ſind, eine 
eigne Darſtellung der Menſchheit, und wie wir 
ohne das Daſein eines Jeden es entbehren müß— 
ten dieſe anzuſchauen, was iſt natürlicher als ſie 
Alle ohne Unterſchied ſelbſt der Geſinnung 
und der Geiſteskraft mit inniger Liebe und Zu— 
neigung zu umfaßen? Und wenn wir von ihrer 
Verbindung mit dem Ganzen zurükſehen auf 
ihren Einfluß in unſere Ereigniße, und ſich uns 
dann diejenigen darſtellen, die von ihrem eige— 
nen vergänglichen Sein und dem Streben es 
zu erweitern und zu iſoliren nachgelaßen haben, 
um das unſrige zu erhalten, wie können wir 
uns da erwehren jenes Gefühls einer befondern 
Verwandtſchaft mit denen, deren Handlungen 
einmal unſre Exiſtenz verfochten und durch ihre 
Gefahren glüklich hindurch geführt haben? jenes 
Gefühls der Dankbarkeit, welches uns antreibt 
ſie zu ehren als ſolche, die ſich mit dem Ganzen 
ſchon geeinigt haben, und ſich ihres Lebens in 
demſelben bewußt ſind? — Wenn wir im Ge⸗ 
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gentheil das gewöhnliche Treiben der Menſchen 
betrachten die von dieſer Abhängigkeit nichts 
wißen, wie fie dies und das ergreifen und feſt— 
halten, um Ihr Ich zu verſchanzen und mit 
mancherlei Außenwerken zu umgeben, damit fie 
ihr abgeſondertes Daſein nach eigner Wilkür 
leiten mögen, und der ewige Strom der Welt 
ihnen nichts daran zerrütte, und wie dann noth— 
wendiger Weiſe das Schikſal dies alles ver— 
ſchwemmt, und fie ſelbſt auf tauſend Arten ver: 
wundet und quält; was iſt dann natürlicher als 
das herzlichſte Mitleid mit allem Schmerz und 
Leiden, welches aus dieſen ungleichen Streit ent- 
ſteht, und mit allen Streichen, welche die furcht⸗ 
bare Nemeſis auf allen Seiten austheilt? — 
und wenn wir erkundet haben was denn das⸗ 
jenige iſt, was im Gange der Menſchheit über⸗ 
all aufrecht erhalten und gefördert wird, und 
das was unvermeidlich früher oder ſpäter beſiegt 
und zerſtört werden muß, wenn es ſich nicht um⸗ 
geſtalten und verwandeln läßt, und wir dann 
von dieſem Geſez auf unſer eignes Handeln in 
der Welt hinſehen, was iſt natürlicher als zer⸗ 
knirſchende Reue über alles dasjenige in uns, 
was dem Genius der Menſchheit feind iſt, als 

der demüthige Wunſch die Gottheit zu verföh- 
nen, als das ſehnlichſte Verlangen umzukehren 
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und uns mit allem was uns angehört in jenes 
heilige Gebiet zu retten, wo allein Sicherheit 
iſt gegen Tod und Zerſtörung. Alle dieſe 
Gefühle ſind Religion, und eben ſo alle an— 
dere, bei denen das Univerſum der eine, und 
auf irgend eine Art Euer eignes Ich, der andre 
von den Punkten iſt zwiſchen denen das Gemüth 
ſchwebt. Die Alten wußten das wohl: Fröm⸗ 
migkeit nannten ſie alle dieſe Gefühle, und be— 
zogen ſie unmittelbar auf die Religion, deren 
edelſter Theil ſie ihnen waren. Auch Ihr kennt 
fie, aber wenn Euch fo etwas begegnet, fo wollt 
Ihr Euch überreden es ſei etwas ſittliches, und 
in der Moral wollt ihr dieſen Empfindungen 
ihren Plaz anweiſen; ſie begehrt ſie aber nicht 
und leidet ſie nicht. Sie mag keine Liebe und 
Zuneigung ſondern Thätigkeit, die ganz von in— 
nen herauskommt, und nicht durch Betrachtung 
ihres äußern Gegenſtandes erzeugt iſt, ſie kennt 
keine Ehrfurcht als die vor ihrem Geſez, ſie ver— 

dammt als unrein und ſelbſtſüchtig, was aus 
Mitleid und Dankbarkeit geſchehen kann, fie 
demüthigt, ja verachtet die Demuth, und wenn 
Ihr von Reue ſprecht, fo redet fie von verlor— 
ner Zeit die Ihr unnüß vermehrt. Auch muß 
Euer innerffes Gefühl ihr darin beipflichten, 
daß es mit allen dieſen Empfindungen nicht auf 
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Handeln abgeſehen iſt, ſie kommen für ſich ſelbſt 


und endigen in ſich ſelbſt als Funktionen Eures 


innerſten und höchſten Lebens. Was windet 


Ihr Euch alſo und bittet um Gnade für ſie 
da, wo ſie nicht hingehören? Laßet es Euch doch 
gefallen anzuſehen, daß ſie Religion ſind, ſo 


braucht ihr nichts für ſie zu fordern als ihr eig— 


nes ſtrenges Recht, und werdet Euch ſelbſt nicht 
betrügen mit ungegründeten Unfprüchen, die Ihr 
in ihrem Namen zu machen ‚geneigt ſeid. Es 


ſei nun bei der Moral oder irgend ſonſt, wo 


Ihr ähnliche Gefühle findet, ſie ſind nur uſur⸗ 
pirt; bringt ſie der Religion zurük, ihr allein 
gehört dieſer Schaz, und als Beſizerin deßelben 
iſt ſie der Sittlichkeit und allem andern was ein 
Gegenſtand des menſchlichen Thuus iſt, nicht 
Dienerin, aber unentbehrliche Freundin und ihre 
vollgültige Fürſprecherin und Vermitlerin bei 
der Menſchheit. Das iſt die Stufe auf wel 
cher die Religion ſteht und beſonders das Selbſt— 
thätige in ihr, ihre Gefühle. Das ſie allein 
dem JIltenfchen Univerſalität giebt, habe ich 
ſchon einmal angedeutet; jezt kann ich es näher 
erklären. In allem Handeln und Wirken, es 
ſei ſittlich oder philoſophiſch oder künſtleriſch, ſoll 
der Menſch nach Virtuoſität ſtreben, und alle 
Virtnoſität beſchränkt und macht kalt, einſeitig 

und 
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und hart. Anf einen Punkt richtet fie zunächſt 
das Gemüth des Menſchen und dieſer eine 
Punkt iſt immer etwas endliches. Kann der 
Menſch fo von einem beſchränkten Werk fort: 
ſchreitend zum andern ſeine ganze unendliche 
Kraft wirklich verbrauchen? und wird nicht 
vielmehr der größere Theil derſelben unbenuzt 
liegen, und ſich deshalb gegen ihn ſelbſt wen— 
den und ihn verzehren? Wie viele von Euch ge— 
hen nur deshalb zu Grunde weil ſie ſich ſelbſt 
zu groß find; ein Überflus an Kraft und Trieb 
der ſie nicht einmal zu einem Werk kommen 
läßt, weil doch keines ihm angemeßen wäre, 
treibt ſie unſtät umher und iſt ihr Verderben. 
Wollt Ihr etwa auch dieſem Iebel wieder fo 
ſteuren, daß der, welchem einer zu groß iſt, alle 
jene drei Gegenſtände des menſchlichen Strebens, 
oder joenn Ihr deren noch mehr wißt, auch 
dieſe vereinigen ſoll? Das wäre freilich Euer al- 
tes Begehren, die Meunſchheit überall aus einem 
Stük zu haben, welches immer wiederkehrt — 
aber wenn es nur möglich wäre! wenn nur 
nicht jene Gegenſtände, ſobald ſie einzeln ins 
Auge gefaßt werden, ſo ſehr auf gleiche Weiſe 
das Gemüth anregten und zu beherrſchen ſtreb— 
ten! Jeder von ihnen will Werke ausführen, 
jeder hat ein Ideal dem er entgegenſtrebt und 
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eine Totalität, welche er erreichen will, und 
dieſe Rivalität kann nicht anders endigen als 
daß einer den andern verdrängt. Wozu alſo 
ſoll der Menſch die Kraft verwenden, die ihm 
jede geregelte und kunſtmäßige Anwendung ſei⸗ 
nes Bildungstriebes übrig läßt? Nicht ſo daß 
er wieder etwas anderes bilden wolle, und auf 
etwas anderes Endliches thätig arbeite, ſon— 
dern dazu, daß er ſich ohne beſtimmte Thätig⸗ 
keit vom Unendlichen afficiren laße und durch 
jede Gattung religiöſer Gefühle ſeine Gegenwir— 
kung gegen dieſe Einwirkung offenbare. Wel— 
chen jener Gegenſtände Eures freien und kunſt⸗ 
mäßigen Handels Ihr auch gewählt habt, es 
gehört nur wenig Sinn, dazu um von jedem 
aus das Univerſum zu finden, und in dieſem 
entdekt ihr denn auch die übrigen als Gebot 
oder als Eingebung oder als Offenbarung deſ— 
ſelben; ſo im Ganzen ſie beſchauen und betrach— 
ten nicht als etwas abgeſondertes und in 
ſich beſtimmtes, das iſt die einzige Art wie 
Ihr Euch bei einer ſchon gewählten Kich: 
tung des Gemüths auch das, was außer derſel—⸗ 
ben liegt, aneignen könnt, nicht wiederum aus 
Wilkühr als Kunſt, ſondern aus Inſtinkt fürs 
Univerfum als Religion, und weil fie auch in 
der religiöſen Form wieder rivaliſiren, fo ex 
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ſcheint auch die Religion öfter vereinzelt als 
Naturpoeſie, Naturphiloſophie oder Natur— 
moral, als in ihrer ganzen Geſtalt vollendet 
und alles vereinigend. So ſezt der Menſch 
dem Endlichen, wozu ſeine Willkühr ihn hin— 
treibt ein Unendliches, dem zuſammenziehenden 
Streben nach etwas Beſtimmtem und Vollen— 
detem das erweiternde Schweben im Unbeſtimm⸗ 
ten und Unerſchöpflichen an die Seite; ſo ſchaft 
er ſeiner überflüßigen Kraft einen unend— 
lichen Ausweg, und ſtellt das Gleichgewicht und 
die Harmonie ſeines Weſens wieder her, wel— 
che unwiderbringlich verloren geht, wenn er ſich, 
ohne zugleich Religion zu haben, einer einzel: 
nen Direktion überläßt. Die Virtuoſttät eines 
Menſchen iſt nur gleichſam die Melodie ſeines 
Lebens, und es bleibt bei einzelnen Tönen, 
wenn er ihr nicht die Religion beifügt. Dieſe bes 
gleitet jene in unendlich reicher Abwechſelung 
mit allen Tönen die ihr nur nicht ganz wider: 
ſtreben, und verwandelt ſo den einfachen Ge⸗ 
ſang des Lebens in eine vollſtimmige und präch⸗ 
tige Harmonie. 

Wenn dies was ich, hoffentlich für Euch 
Alle verſtändlich genug, angedeutet habe, ei. 
gentlich das Weſen der Religion ausmacht, 
ſo iſt die Frage, wohin denn jene Dogmen 
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und Lehrſäze eigentlich gehören, die gemeinig- 
lich für den Inhalt der Religion ausgegeben 
werden, nicht ſchwer zu beantworten Einige 
find nur abſtrakte Ausdrüke religiöſer Anſchau— 
ungen, andre ſind freie Reflexion über die ur— 
ſprüngliche Verrichtungen des religiöſen Sin— 
nes, Reſultate einer Vergleichung der religiöſen 
Anſicht mit der gemeinen. Den Juhalt einer 
Reflexion für das Weſen der Handlung zu 
nehmen, über welche reflektirt wird, das iſt ein 
ſo gewöhnlicher Fehler, daß es Euch wohl nicht 
Wunder nehmen darf ihn auch hier anzutreffen. 
Wunder, Eingebungen, Offenbarungen, über: 
natürliche Empfindungen — man kann viel 
Religion haben, ohne auf irgend einen dieſer 
Begriffe geſtoßen zu ſein; aber wer über ſeine 
Religion vergleichend reflektirt, der findet ſie 
unvermeidlich auf ſeinem Wege und kann ſie 
ohnmöglich umgehen. In dieſem Sinn gehö— 
ren allerdings alle dieſe Begriffe in das Gebiet 
der Religion, und zwar unbedingt, ohne daß 
man über die Gränzen ihrer Anwendung das 
geringſte beſtimmen dürfte. Das Streiten, 
welche Begebenheit eigentlich ein Wunder ſei, 
und worin der Charakter deßelben eigentlich be— 
ſtehe, wieviel Offenbarung es wohl gebe, und 
wiefern und warum man eigentlich daran glau— 
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ben dürfe, und das offenbare Beſtreben, fo viel 
ſich mit Anſtand und Rükſicht thun läßt, da⸗ 
von abzuleugnen und auf die Seite zu ſchaffen, 
in der thörichten Meinung der Philoſophie und 
der Vernunft einen Dienft damit zu leiſten, 
das iſt eine von den kindiſchen Operationen der 
Metaphyſtker und Moraliſten in der Reli: 
gion; Sie werfen alle Geſichtspunkte unter ein— 
ander und bringen die Religion in das Ge⸗ 
ſchrei, der Totalität wißenſchaftlicher und phy⸗ 
ſiſcher Urtheile zu nahe zu treten. Ich bitte 
laßt Euch nicht durch ihr ſophiſtiſches Dispu— 
tiren und ihr ſcheinheiliges Verbergen desjeni⸗ 
gen was fie gar zu gern kund machen möchten, 
zum Nachtheil der Religion verwirren. Dieſe 
läßt Euch, ſo laut ſie auch alle jene verſchriene 
Begriffe zurükfordert, Eure Phyſik, und ſo 
Gott will, auch Eure Pſychologie unangetaſtet. 
Was iſt denn ein Wunder! ſagt mir doch in 
welcher Sprache — ich rede freilich nicht von 
denen, die wie die unſrige nach dem Unter— 
gange aller Religion entſtanden ſind — es denn 
etwas anders heißet als ein Zeichen, eine An— 
deutung? Und ſo beſagen alle jene Ausdrüke 
nichts, als die unmittelbare Beziehung einer 
Erſcheinung aufs Unendliche, aufs Univerſum; 
ſchließet das aber aus, daß es nicht eine eben 
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ſo unmittelbare aufs Endliche und auf die Na⸗ 
tur giebt? Wunder iſt nur der religiöfe Name 
für Begebenheit, jede, auch die allernatürlichſte 
und gewöhnlichſte, ſobald ſie ſich dazu eignet, 
daß die religiöſe Anſicht von ihr die herrſchende 
ſein kann, iſt ein Wunder. Mir iſt alles 
Wunder, und in Eurem Sinn iſt mir nur das 
ein Wunder, nemlich etwas Unerklärliches und 
Fremdes, was keines iſt in meinem. Je reli⸗ 
giöſer Ihr wäret, deſto mehr Wunder würdet 
Ihr überall ſehen, und jedes Streiten hin und 
her über einzelne Begebenheiten, ob ſie ſo zu 
heißen verdienen, giebt mir nur den ſchmerzhaf— 
ten Eindruk wie arm und dürftig der religiöfe 
Sinn der Streitenden iſt. Die einen beweiſen 
es dadurch daß ſie überall proteſtiren gegen 
Wund die andern dadurch, daß es ihnen 
auf Diefe» und jenes beſonders ankömmt, und 
daß eine Erſcheinung eben wunderlich geſtaltet 
ſein muß um ihnen ein Wunder zu ſein. Was 
heißt Offenbarung? jede urſprüngliche und neue 
Anſchauung des Univerfums iſt eine, und Je⸗ 
der muß doch wohl am beſten wißen was ihm 
urſprünglich und neu iſt, und wenn etwas von 
dem, was in ihm urſprünglich war, für Euch 
noch neu iſt, ſo iſt ſeine Offenbarung auch für 
Euch eine, und ich will Euch rathen ſie wohl 
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zu erwägen. Was heißt Eingebung? Es iſt 
nur der religiöſe Name für Freiheit. Jede 
freie Handlung, die eine religiöſe That wird, 
jedes Wiedergeben einer religiöſen Anſchauung, 
jeder Ausdruk eines religiöſen Gefühls, der ſich 
wirklich mittheilt, ſo daß auch auf andre die 
Anſchauung des Univerſums übergeht, war auf 
Eingebung geſchehen; denn es war ein Handeln 
des Univerſums durch den Einen auf die An: 
dern. Jedes Anticipiren der andern Hälfte ei⸗ 
ner religiöſen Begebenheit, wenn die eine gege— 
ben iſt, iſt eine Weißagung, und es war ſehr 
religiös von den alten Hebräern die Göttlichkeit 
eines Propheten nicht darnach abzumeßen, wie 
ſchwer das Weißagen war, ſondern ganz ein— 
fältig nach dem Ausgang; denn eher kann man 
nicht wißen ob ſich einer auf die Religion ver 
ſteht, bis man ſieht, ob er die religiöſe Auſicht 
grade dieſes beſtimmten Dinges, welches ihn af— 

fizirte, auch richtig gefaßt hat. — Was ſind 
Gnadenwirkungen? Alle religiöſen Gefühle find 
übernatürlich, denn ſie ſind nur in ſo fern re— 
ligiöbs, als fie durchs Univerfum unmittelbar 
gewirkt ſind, und ob ſie religiös ſind in Je— 
mand, das muß er doch am beſten beurtheilen. 
Alle dieſe Begriffe ſind, wenn die Religion 
einmal Begriffe haben ſoll, die erſten und we— 
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ſentlichſten; fie bezeichnen auf die eigenthümlich⸗ 
ſte Art das Bewußtſein eines Menſchen von 
feiner Religion; fie find um fo wichtiger des: 
wegen, weil fie nicht nur etwas bezeichnen, 
was allgemein fein darf in der Religion, ſon⸗ 
gern gerade dasjenige was allgemein ſein muß 
in ihr. Ja, wer nicht eigne Wunder ſieht 
auf ſeinem Standpunkt zur Betrachtung der 
Welt, in weßen Innern nicht eigene Offenba— 
rungen aufſteigen, wenn ſeine Seele ſich ſehnt 
die Schönheit der Welt einzuſaugen, und von 
ihrem Geiſte durchdrungen zu werden; wer nicht 
hie und da mit der lebendigſten Überzeugung 
fühlt, daß ein göttlicher Geiſt ihn treibt und 
daß er aus heiliger Eingebung redet und han: 
delt; wer ſich nicht wenigſtens — denn dies iſt 
in der That der geringſte Grad — ſeiner Ge— 
fühle als unmittelbarer Einwirkungen des Uni⸗ 
verſums bewußt iſt, und etwas eignes in ihnen 
kennt was nicht nachgebildet fein kann, ſondern 
ihren reinen Urſprung aus ſeinem Innerſteu 
verbürgt, der hat keine Religion. Glauben, 
was man gemeinhin ſo neunt, aunehmen was 
ein anderer gethan hat, nachdenken und nach— 
fühlen wollen was ein Anderer gedacht und 
gefühlt hat, iſt ein harter und unwürdiger 
Dienſt, und ſtatt das höchſte in der Religion 
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zu ſein, wie man wähnt, muß er grade abge⸗ 
legt werden, von Jedem der in ihr Heiligthum 
dringen will. Ihn haben und behalten wollen, 
beweiſet daß man der Religion unfähig iſt; 
ihn von andern fordern, zeigt daß man ſie nicht 
verſteht. Ihr wollt überall auf Euren eignen 
Füßen ſtehn und Euren eignen Weg gehn, 
aber dieſer würdige Wille ſchrekt Euch nicht 
zurük von der Religion. Sie iſt kein Sklaven⸗ 
dienſt und keine Gefangenſchaſt; auch hier ſollt 
Ihr Euch ſelbſt angehören, ja dies iſt ſogar 
die einzige Bedingung unter welcher Ihr ihrer 
theilhaftig werden könnt. Jeder Menſch, we: 
nige Auserwählte ausgenommen, bedarf aller— 
dings eines Mittlers, eines Auführers der feis 
nen Sinn für Religion aus dem erſten Schlum⸗ 
mer weke und ihm eine erſte Richtung gebe, 
aber dies ſoll nur ein vorübergehender Zuſtand 
ſein; mit eignen Augen ſoll dann jeder ſehen 
und ſelbſt einen Beitrag zu Tage fordern zu 
den Schäzen der Religion, ſonſt verdient er 
keinen Plaz in ihrem Reich und erhält auch 
keinen. Ihr habt Recht die dürftigen Nachbe— 
ter zu verachten, die ihre Religion ganz von ei— 
nem Andern ableiten, oder an einer todten 
Schrift hängen, auf ſie ſchwören und aus ihr 
beweiſen. Jede heilige Schrift iſt nur ein 
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Mauſoleum der Religion ein Denkmal, daß 
ein großer Geiſt da war, der nicht mehr da iſt; 
denn wenn er noch lebte und wirkte, wie wür⸗ 
de er einen ſo großen Werth auf den todten 
Buchſtaben legen, der nur ein ſchwacher Ab— 
druk von ihm fein kann? Nicht der hat Ile: 
ligion, der an eine heilige Schrift glaubt, ſon— 
der welcher keiner bedarf, und wohl ſelbſt eine 
machen könnte. Und eben dieſe Eure Verach— 
tung gegen die armſeligen und kraftloſen Ver— 
ehrer der Religion, in denen ſie aus Mangel 
an Nahrung vor der Geburt ſchon geſtorben 
iſt, eben dieſe beweiſet mir, daß in Euch ſelbſt 
eine Anlage iſt zur Religion und die Achtung 
die Ihr allen ihren wahren Helden immer er— 
zeiget, wie ſehr Ihr Euch auch auflehnt gegen 
die Art wie fie gemißbraucht und durch Gözen— 
dienſt geſchändet worden, beſtätigt mich in Dies 
fer Meinung. — Ich habe Euch gezeigt was ei— 
gentlich Religion iſt, habt Ihr irgend etwas 
darin gefunden was Eurer und der höchſten 
menſchlichen Bildung unwürdig wäre? Müßt 
Ihr Euch nicht nach den ewigen Geſezen der 
geiſtigen Natur um fo ängſtlicher nach dem 
Univerſum ſehnen und nach einer ſelbſtgewirkten 
Vereinigung mit ihm ſtreben, je mehr ihr durch 
die beſtimmteſte Bildung und Indioidualität 
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in ihm geſondert und iſolirt ſeid? und habt 
Ihr nicht oft dieſe heilige Sehnſucht als et: 
was unbekanntes gefühlt? Werdet Euch doch, 
ich beſchwöre Euch, des Rufs Eurer innerſten 
Natur bewußt, und folgt ihm. Verbannet die 
falſche Schaan vor einem Zeitalter welches 
nicht Euch beſtimmen, ſondern von Euch bes 
ſtimmt und gemacht werden ſoll! Kehret zu dem— 
jenigen zurük was Euch, gerade Euch ſo nahe 
liegt, und woran die gewaltſame Trennung 
doch unfehlbar den ſchönſten Theil Eurer Exi⸗ 
ſtenz zerſtört. 

Es ſcheint mir aber als ob Viele unter 
Euch nicht glaubten, daß ich mein gegenwärti⸗ 
ges Geſchäft hier könne endigen wollen, als ob 
Ihr dennoch der Meinung wäret, es könne 
vom Weſen der Religion nicht gründlich geres 
det worden ſein, wo von der Unſterblichkeit gar 
nicht, und von der Gottheit ſo gut als nichts 
geſagt worden iſt. Erinnert Euch doch, ich 
bitte Euch, wie ich mich von Anfang an dages 
gen erklärt habe, daß dies nicht die Angel und 
Hauptſtüke der Religion ſeien; erinnert Euch, 
daß als ich die Umriße derſelben zeichnete, ich 
auch den Weg angedeutet habe, auf welchem 
die Gottheit zu finden iſt; was verliert Ihr 
alſo noch ? und warum ſoll ich Eurer religiöfen 
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Anſchauung mehr thun als den übrigen? Da⸗ 
mit Ihr aber nicht denket ich fürchte mich ein 
ordentliches Wort über die Gottheit zu ſagen, 
weil es gefährlich werden will davon zu reden, 
bevor eine zu Recht und Gericht beftändige De: 
finition von Gott und Daſein ans Licht ge 
bracht und im deutſchen Reich ſaukzionirt wor— 
den iſt; oder damit ihr nicht auf der andern 
Seite glaubt ich ſpiele einen frommen Betrug 
und wolle, um Allen Alles zu werden, mit 
ſcheinbarer Gleichgültigkeit dasjenige herabſezen, 
was für mich von ungleich größerer Wichtig⸗ 
keit ſein muß als ich geſtehen will; ſo will ich 
Euch noch einen Augenblik Rede ſtehen, und 
Euch deutlich zu machen ſuchen, daß für mich 
die Gottheit nichts anders ſein kann, als eine 
einzelne religiöfe Anſchauung, von der wie von 
jeder andern die übrigen unabhängig ſind, und 
daß auf meinem Standpunkt und nach meinen 
Euch bekannten Begriffen der Glaube »kein 
Gott, keine Religion; c gar nicht ſtatt finden 
kann, und auch von der Unſterblichkeit will ich 
Euch unverholen meine Meinung ſagen. 

Zuerſt ſaget mir doch, was meinen ſie von 
der Gottheit, und was wollt Ihr damit mei? 
nen? denn jene rechtskräftige Definition iſt doch 
noch nicht vorhanden, und es liegt am Tage 
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daß die größten Verſchiedenheiten darüber ſtatt 
haben. Den mehrſten iſt offenbar Gott nichts 
anders als der Genius der Menſchheit. Der 
Menſch it das Urbild ihres Gottes, die 
Menſchheit iſt ihr alles, und nach demjenigen, 
was fie für ihre Ereigniße und Führungen hal— 
ten, beſtimmen fie die Geſinnungen und das 
Weſen ihres Gottes. Nun aber habe ich Euch 
deutlich genug geſagt, daß die Menſchheit nicht 
mein Alles iſt, daß meine Religion nach einem 
Univerfum ſtrebt, wovon fie mit allem was ihr 
angehört, nur ein unendlich kleiner Theil, nur 
eine einzelne vergängliche Form iſt: kann alſo 
ein Gott, der nur der Genius der Menſchheit 
wäre, das höchſte meiner Religion ſein? Es 
mag dichteriſchere Gemüther geben, und ich ge— 
ſtehe ich glaube, daß dieſe höher ſtehen, denen 
Gott ein von der Menſchheit gänzlich unter— 
ſchiedenes Individuum, ein einziges Exemplar 
einer eigenen Gattung iſt, und wenn ſie mir 
die Offenbarungen zeigen, durch welche ſie ei— 
nen ſolchen Gott kennen — einen oder meh⸗ 
rere, ich verachte in der Religion nichts ſo ſehr 
als die Zahl — fo ſoll er mir eine erwünſchte 
Entdekung ſein, und gewiß werden ſich aus 
dieſer Offenbarung in mir mehrere entwikeln; 
aber ich ſtrebe nach noch mehr Gattungen auſ— 
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ſer und über der Menſchheit als nach einer, 
und jede Gattung mit ihrem Individuum iſt 
dem Univerſum untergeordnet: kann alſo Gott 
in dieſem Sinne für mich etwas anders ſein 
als eine einzelne Anſchauung? Doch dies mögen 
nur unvollſtändige Begriffe von Gott fein, laßt 
uns gleich zu dem höchſten gehn, zu dem von 
einem höchſten Weſen, von einem Geiſt des Uni⸗ 
derſums, der es mit Freiheit und Verſtand res 
giert, ſo iſt doch auch von dieſer Idee die Re— 
ligion nicht abhängig. Religion haben, heißt 
das Univerſum anſchauen, und auf der Art, 
wie Ihr es anſchauet, auf dem Prinzip, wel- 
ches Ihr in ſeinen Handlungen findet, beruht 
der Werth Eurer Religion. Wenn Ihr nun 
nicht läugnen könnt, daß ſich die Idee von 
Gott zu jeder Anſchaunng des Univerſums be- 
quemt, ſo müßt Ihr auch zugeben, daß eine 
Religion ohne Gott beßer ſein kann, als eine 
andre mit Gott. 

Das Univerſum ſtellt ſich in ſeinen Hand— 
lungen dem rohen Menſchen, der nur eine vera 
wirrte Idee vom Ganzen und Unendlichen hat, 
und nur einen dunkeln Inſtinkt, als eine Ein⸗ 
heit dar, in der nichts mannigfaltiges zu unter⸗ 
ſcheiden iſt, als ein Chaos gleichförmig in der 
Verwirrung, ohne Abtheilung, Ordnung und 
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Geſez, woraus nichts einzelnes gefordert werden 
kann, als indem es willkürlich abgeſchnitten 
wird in Zeit und Raum. Ohne den Drang es 
zu beſeelen, repräſentirt ihm ein blindes Geſchik 
den Charakter des Ganzen; mit dieſem Drang 
wird ſein Gott ein Weſen ohne beſtimmte Ei— 
genſchaften, ein Göze ein, Fetiſch, und wenn er 
mehrere annimmt, ſo ſind ſie durch nichts zu 
unterſcheiden, als durch die willkürlich geſezten 
Grenzen ihres Gebiets. Auf einer andern 
Stufe der Bildung ſtellt ſich das Univerſum 
dar als eine Vielheit ohne Einheit, als ein un— 
beſtimmtes Mannigfaltiges heterogener Elemente 
und Kräfte, deren beſtändiger und ewiger Streit 
ſeine Erſcheinungen beſtimmt. Nicht ein blin— 
des Geſchik bezeichnet ſeinen Charakter, ſondern 
eine motivirte Nothwendigkeit, in welcher die 
Aufgabe liegt, nach Grund und Zuſammen— 
hang zu forſchen, mit dem Bewußtſein ihn nie 
finden zu können. Wird zu dieſem Uniderſum 
die Idee eines Gottes gebracht, ſo zerfällt ſie 
natürlich in unendlich viele Theile, jede dieſer 
Kräfte und Elemente, in denen keine Einheit 
iſt, wird befonders beſeelt, Götter entſtehen in 
unendlicher Anzahl, unterſcheidbar durch ver— 
ſchiedene Objekte ihrer Thätigkeit, durch ver— 
ſchiedene Neigungen und Geſinnungen. Ihr 
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müßt zugeben, daß dieſe Anſchauung des Uni⸗ 
verſums unendlich würdiger iſt als jene, wer— 
det Ihr nicht auch geſtehen müßen, daß Derjes 
nige, der ſich bis zu ihr erhoben hat, aber ſich 
ohne die Idee von Göttern vor der ewigen 
und unerreichbaren Nothwendigkeit beugt, den— 
noch mehr Religion hat als der rohe Anbeter 
eines Fetiſches? Nun laßt uns höher ſteigen, 
dahin wo alles ſtreitende ſich wieder vereinigt, 
wo das Univerſum ſich als Totalität, als Ein: 
heit in der Vielheit, als Syſtem darſtellt, und 
ſo erſt ſeinen Namen verdient; ſollte nicht der, 
der es ſo anſchaut als Eins und Alles, auch 
ohne die Idee eines Gottes mehr Religion ha⸗ 
ben, als der gebildetſte Polytheiſt? Sollte 
nicht Spinoza eben ſo weit über einem from⸗ 
men Römer ſtehen, als Lukrez über einem Gö⸗ 
zendiener? Aber das iſt die alte Inkonſequenz, 
das iſt das ſchwarze Zeichen der Unbildung, 
daß ſie die am weiteſten verwerfen, die auf ei⸗— 
ner Stufe mit ihnen ſtehen, nur auf einem an⸗ 
dern Punkt derſelben! welche von dieſen Un: 
ſchauungen des Uniberſums ein Menſch ſich 
zueignet, das hängt ab von ſeinem Sinn fürs 
Univerſum, das iſt der eigentliche Maßſtab ſei— 
ner Religioſität, ob er zu ſeiner Anſchauung 
einen Gott hat, das hängt ab von der Rich⸗ 
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tung ſeiner Fantaſie. In der Religion wird 
das Uniberſnun angeſchaut, es wird geſezt als 
urſprünglich handelnd anf den Meenſchen. 
Hängt nun Eure Fantaſie an dem Bewußtſein 
Eurer Freiheit ſo daß ſie es nicht überwinden 
kann dasjenige was ſie als urſprünglich wir⸗ 
kend denken ſoll anders als in der Form eines 
freien Weſens zu denken; wohl, ſo wird ſte 
den Geiſt des Univerſums perſonifiziren und 
Ihr werdet einen Gott haben; hängt fie am 
Verſtande, ſo daß es Euch immer klar vor Au⸗ 
gen ſteht, Freiheit habe nur Sinn im Einzel: 
nen und fürs Einzelne; wohl, ſo werdet Ihr 
eine Welt haben und keinen Gott. Ihr, hoffe 
ich, werdet es für keine Läſterung halten, daß 
Glaube an Gott abhängt von der Richtung 
der Fantaſtie; Ihr werdet wißen daß Fantaſte 
das höchſte und urſprünglichſte iſt im Men⸗ 
ſchen, und außer ihr alles nur Reflexion über 
ſie; Ihr werdet es wißen daß Eure Fantaſte 
es iſt, welche für Euch die Welt erſchaft, und 
daß Ihr keinen Gott haben könnt ohne Tele, 
Auch wird er dadurch niemanden ungewißer 
werden, noch wird ſich jemand von der faſt 
unabänderlichen Nothwendigkeit ihn anzuneh⸗ 
men um deſto beßer Iosmachen, weil er darum 
weiß, woher ihm dieſe Nothwendigkeit kommt, 
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In der Religion alſo ſteht die Idee von Gort 
nicht fo hoch als Ihr meint, auch gab es un— 
ter wahrhaft religibſen Menſchen nie Eiferer, 
Euthuſiaſten oder Schwärmer für das Daſein 
Gottes; mit großer Gelaßenheit haben ſie das, 
was man Atheismus nennt, neben ſich geſehn, 
und es hat immer etwas gegeben, was ihnen 
irreligiöſer ſchien als dieſes. Auch Gott kann 
in der Religion nicht anders vorkommen als 
handelnd, und göttliches Leben und Handeln 
des Univerſums hat noch niemand geläugnet, 
und mit dem ſeienden und gebietenden Gott 
hat ſie nichts zu ſchaffen, ſo wie ihr Gott den 
Phyſikern und Moraliſten nichts frommt, de⸗ 
ren traurige Mißoverſtändniße dies eben find, 
und immer ſein werden. Der handelnde Gott 
der Religion kann aber unſere Glükſeligkeit nicht 
verbürgen; denn ein freies Weſen kann nicht 
anders wirken wollen auf ein freies Weſen, 
als nur daß es ſich ihm zu erkennen gebe, eis 
nerlei ob durch Schmerz oder Luſt. Auch kann 
es uns zur Sittlichkeit nicht reizen, denn es 
wird nicht anders betrachtet als handelnd, und 
auf unſre Sittlichkeit kann nicht gehandelt und 
kein Handeln auf ſie kann gedacht werden. 
Was aber die Unſterblichkeit betrifft, ſo 
kann ich nicht bergen, die Axt, wie die, mei: 
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ſten Menſchen ſie nehmen und ihre Sehnſucht 
darnach iſt ganz irreligiös, dem Geiſt der Reli— 
gion gerade zuwider, ihr Wunſch hat keinen 
andern Grund, als die Abneigung gegen das 
was das Ziel der Religion iſt. Erinnert Euch 
wie in ihr alles darauf hinſtrebt, daß die ſcharf 
abgeſchnittnen Umeiße unſrer Perſönlichkeit ſich 
erweitern und ſich allmählich verlieren ſollen ins 
Unendliche, daß wir durch das Anſchauen des 
Univerſums fo viel als möglich eins werden fol- 
len mit ihm; ſie aber ſträuben ſich gegen das 
Unendliche, ſie wollen nicht hinaus, ſie wollen 
nichts ſein als ſie ſelbſt, und ſind ängſtlich be— 
ſorgt um ihre Individualität. Erinnert Euch 
wie es das höchſte Ziel der Religion war, ein 
Univerſum jenſeits und über der „Menſchheit zu 
entdeken, und ihre einzige Klage daß es damit 
nicht recht gelingen will auf dieſer Welt; Jene 
aber wollen nicht einmal die einzige Gelegenheit 
ergreifen, die ihnen der Tod darbietet, um über 
die Menſchheit hinaus zu kommen; ſie ſind 
bange wie ſie ſie mitnehmen werden jenſeits die— 
ſer Welt und ſtreben höchſtens nach weiteren 
Augen und beßeren Gliedmaßen. Aber das 
Univerſum ſpricht zu ihnen wie geſchrieben 
ſteht: wer ſein Leben verliert um meinetwillen, 


der wird es erhalten, und wer es erhalten will 
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der wird es verlieren. Das Leben was fie er: 
halten wollen iſt ein erbärmliches, denn wenn 
es ihnen um die Ewigkeit ihrer Perſon zu thun 
iſt, warum kümmern ſie ſich nicht eben ſo 
ängſtlich um das was ſie geweſen ſind, als um 
das was ſie ſein werden? und was hilft ihnen 
das vorwärts wenn ſie doch nicht rükwärts kön⸗ 
nen? Über die Sucht nach einer Unſterblich⸗ 
keit, die keine iſt, und über die ſie nicht Her⸗ 
ren ſind, verlieren ſie die, welche ſie haben 
könnten, und das ſterbliche Leben dazu mit Ge— 
danken, die fie vergeblich ängſtigen und quälen. 
Verſucht doch aus Liebe zum Univerſum Euer 
Leben aufzugeben. Strebt darnach ſchon hier 
Eure Indioidualitüt zu vernichten, und im Ei: 
nen und Allen zu leben, ſtrebt darnach mehr 
zu ſein als Ihr ſelbſt, damit Ihr wenig ver— 
liert, wenn Ihr Euch verliert; und wenn Ihr 
fo mit dem Univerſum, fosiel Ihr hier davon 
findet, zuſammengefloßen ſeid, und eine größere 
und heiligere Sehnſucht in Euch entſtanden iſt, 
dann wollen wir weiter reden über die Hofnun⸗ 
gen, die uns der Tod giebt, und über die Un— 
endlichkeit zu der wir uns durch ihn unfehlbar 
emporſchwingen. | | 

Das iſt meine Geſinnung über dieſe Ge— 
genſtände. Gott iſt nicht Alles in der Religion 
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ſondern Eins, und das Uniserfuin iſt mehr; 
auch könnt Ihr ihm nicht glauben willkührlich, 
oder weil Ihr ihn brauchen wollt zu Troſt und 
Hülfe, ſondern weil ihr müßt. Die Unſterb— 
lichkeit darf kein Wunſch ſein, wenn ſie nicht 
erſt eine Aufgabe geweſen iſt, die Ihr gelöſt 
habt. Mitten in der Endlichkeit Eins werden 
mit dem Unendlichen und ewig ſein in einem 
Augenblik, das iſt die Unſterblichkeit der Reli: 


gion. 
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Dritte Rede. 


Über die Bildung zur Religion. 


Mas ich ſelbſt bereitwillig eingeſtanden habe 
als tief im Charakter der Religion liegend, das 
Beſtreben Proſelyten machen zu wollen aus den 
Ungläubigen, das iſt es doch nicht, was mich 
jezt antreibt auch über die Bildung der Allen: 
ſchen zu dieſer erhabenen Anlage und über ihre 
Bedingungen zu Euch zu reden. Zu jenem End⸗ 
zwek keunt die Religion kein anderes Mittel, 
als nur dieſes, daß ſie ſich frei äußert und mit⸗ 
theilt. 8 | 

Wenn fie ſich mit aller ihr eignen Kraft 
bewegt, wenn ſie alle Vermögen des eignen Ge— 
müths in dem Strom dieſer Bewegung zu ih: 
rem Dieuſt mit fortreißt: ſo erwartet ſie auch 
daß ſie hindurch dringen werde bis ins Inner— 
ſte eines jeden Individuums welches in ihrer 
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Atmosphäre athmet, daß jedes homogene Theil— 
chen werde berührt werden, und von derſelben 
Schwingung ergriffen zum Bewußtſein ſeines 
Daſeins gelangend durch einen antwortenden, 
verwandten Ton das harrende Ohr des Auffor— 
dernden erfreuen werde. Nur ſo durch die na— 
fürlichen Äußerungen des eignen Lebens will fie 
das Ahnliche aufregen, und wo ihr das nicht 
gelingt verſchmäht ſie ſtolz jeden fremden Reiz, 
jedes gewaltthätige Verfahren, beruhigt bei der 
Überzeugung, die Stunde ſei noch nicht da, wo 
ſich hier etwas ihr verſchwiſtertes regen könne. 
Nicht neu iſt mir dieſer mißlingende Ausgang. 
Wie oft habe ich die Muſik meiner Religion 
angeſtimmt um die Gegenwärtigen zu bewegen, 
von einzelnen leiſen Tönen anhebend und mit 
jugendlichem Ungeſtüm ſehnſuchtsvoll fortſchrei— 
tend bis zur volleſten Harmonie der religiöſen 
Gefühle: aber nichts regte ſich und antwortete 
in ihnen! Von wie vielen werden auch dieſe 
Worte, die ich einer größern und beweglichern 
Atmoſphäre vertraue, mit allem was ſie Gutes 
darbieten ſolten traurig zu mir zurükkehren oh— 
ne verſtanden zu ſein, ohne auch nur die leiſeſte 
Ahndung von ihrer Abſicht erwekt zu haben? 
Und wie oft werde ich und alle Verkündiger 
der Religion dieſes uns von Anbeginn beſtimmte 
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Schikſal noch erneuern. Dennoch wird es uns 
nie quälen, denn wir wißen daß es nicht anders 
begegnen darf; und nie werden wir verſuchen un⸗ 
ſere Religion aufzudringen, auf irgend einem 
andern Wege weder dieſem noch dem künftigen 
Geſchlechte. Da ich ſelbſt nicht weniges an mir 
dermiße, was zum Ganzen der Meuſchheit gez 
hört; da fo Viele Vieles entbehren: welches Yun: 
der wenn auch die Anzahl derer groß iſt, de⸗ 
nen die Religion verſagt wurde. Und ſie muß 
nothwendig groß fein: denn wie kämen wir 
ſouſt zu einer Anſchauung von ihr ſelbſt und 
von den Gränzen welche ſie nach allen Seiten 
hinaus den übrigen Anlagen des Menſchen ab: 
ſtekt? woher wüßten wir wie weit er es hier 
und dort bringen kann ohne ſie, und wo ſie ihn 
aufhält und fördert? woher ahndeten wir, wie 
fie, auch ohne daß er es weiß, in ihm geſchäf⸗ 
tig iſt? Beſonders iſt es der Natur der Dinge 
gemäß, daß in dieſen Zeiten algemeiner Verwir⸗ 
rung um Umwälzung ihr ſchlummernder Fun⸗ 
ke in vielen nicht aufglüht und wie liebevoll und 
langmüthig wir fein pflegen möchten, doch nicht 
zum Leben gebracht wird, da er unter glükli⸗ 
chern Umſtänden ſich in ihnen durch alle Hin— 
derniße würde hindurchgearbeitet haben. Wo 
nichts unter allen menſchlichen Dingen uner— 
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ſchüttert bleibt; wo jeder grade das, was ſeinen 
Plaz in der Welt beſtimmt, und ihn an die ix: 
diſche Ordnung der Dinge feßelt, in jedem Au— 
genblik im Begrif ſieht, nicht nur ihm zu ent⸗ 
fliehen und ſich von einem Andern ergreifen zu 
laßen, ſondern unterzugehen im allgemeinen 
Strudel; wo die Einen keine Auſtrengung ihrer 
Kräfte ſchonen, und noch nach allen Seiten um 
Hülfe rufen um dasjenige feſtzuhalten was ſie 
für die Angeln der Welt und der Geſellſchaft 
der Kunſt und der Wißenſchaft halten die ſich 
nur durch ein unbegreifliches Schikſal wie von 
ſelbſt aus ihren inuerſten Gründen emporheben, 
und fallen lafen was ſich ſo lange um fie be⸗ 
wegt hatte, und wo die Andern mit eben dem 
raſtloſen Eifer geſchäſtig ſind die Trümmern ein: 
geſtürzter Jahrhunderte aus dem Wege zu räu⸗ 
men, um unter den Exſten zu fein, die ſich ans 
ſiedelu auf dem fruchtbaren Boden der ſich un— 
ter ihnen bildet aus der ſchnell erkaltenden Lave 
des ſchreklichen Vulkans; wo Jeder, auch ohne 
ſeine Stelle zu verlaßen von den heftigen Er— 
ſchütterungen des Ganzen ſo gewaltig bewegt 
wird, daß er in dem algemeinen Schwindel froh 
ſein muß, irgend einen einzelnen Gegengand feſt 
genug ins Auge zu faßen, um ſich an ihn 
halten und ſich almählig überzeugen zu können, 
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daß doch etwas noch ſtehe; in einem ſolchen Zu⸗ 
ſtande wäre es thöricht zu erwarten, daß Viele 
geſchikt ſein könnten das Unendliche wahrzuneh⸗ 
men. Sein Anblik iſt freilich mehr als je ma⸗ 
jeſtätiſch und erhaben und in Augenbliken laßen 
ſich bedeutendere Züge ablauſchen als in Jahr- 
hunderten: aber wer kann ſich retten vor deim 
allgemeinen Treiben und Drängen! wer kann 
der Gewalt eines beſchränkteren Intereße enzs 
fliehen? wer hat Ruhe und Feſtigkeit genug um 
ſtill zu ſtehen und anzuſchauen? Aber auch in 
den glüklichſten Zeiten, auch mit dem beſten 
Willen, die Anlage zur Religion nicht nur da, 
wo ſie iſt, durch Mittheilung aufzuregen, ſon⸗ 
dern ſie auch einzuimpfen und anzubilden auf je⸗ 
dem Wege der dazu führen könnte: wo gibt es 
denn einen ſolchen? Was durch Kunſt und 
fremde Thätigkeit in einem Menſchen gewirkt 
werden kann, iſt nur dieſes, daß Ihr ihm eure 
Vorſtellungen mittheilt, und ihn zu einem Ma⸗ 
gazin Eurer Ideen macht, daß Ihr ſie ſo weit 
an die ſeinigen verflechtet bis er ſich ihrer erin— 
nert zu gelegener Zeit: aber nie könnt Ihr be⸗ 
wirken, daß er die welche Ihr wolt, aus ſich 
hervorbringen. — Ihr ſeht den Widerſpruch der 
ſchon aus den Worten nicht herausgebracht 
werden kann. Nicht einmal gewöhnen könnt 
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Ihr jemand auf einen beſtimmten Eindruk fo 
oft er ihm kommt eine beſtiunnte Gegenwirkung 
erfolgen zu laßen, vielweniger daß Ihr ihn da— 
hin bringen könntet, über dieſe Verbindung hin; 
aus zu gehen, und eine innere Thäligkeit dabei 
frei zu erzeugen. Kurz, auf den Mechanismus 
des Geiſtes könnt Ihr wirken, aber in die Or—⸗ 
ganiſazion deßelben, in dieſe geheiligte Werkſtät⸗ 
te des Univerfums könnt Ihr nach Eurer Wil— 
kühr nicht eindringen, da vermögt Ihr nicht 
irgend etwas zu ändern oder zu verſchieben, 
wegzuſchneiden oder zu ergänzen, nur zurükhal⸗ 
ten könnt Ihr feine Entwikelung und gewalt 
ſam einen Theil des Gewächſes verſtümmelu. 
Aus dem Innerſten ſeiner Organiſazion aber 
muß alles hervorgehen was zum wahren Leben 
des Menſchen gehören und ein immer reger 
und wirkſamer Trieb in ihm ſein ſoll. Und von 
dieſer Art iſt die Religion; in dem Gemüth 
welches ſie bewohnt, iſt fie ununterbrochen wirk— 
ſam und lebendig, macht Alles zu einem Gegen— 
ſtaude für ſich, und jedes Denken und Handeln 
zu einem Thema ihrer himmliſchen Fantaſte. 
Alles was, wie ſie, ein Continuum ſein ſoll im 
menſchlichen Gemüth, liegt weit außer dem Ge⸗ 
biet des Lehrens und Anbildeus. Darum iſt je- 
dem, der die Religion fo auſteht, Unterricht in 
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ihr ein abgeſchmaktes und ſinnleeres Wort. Un— 
ſere Meinungen und Lehrſäze können wir An— 
dern wohl mittheilen, dazu bedürfen wir nur 
Worte, und ſie nur der auffaßenden und nach⸗ 
bildenden Kraft des Geiſtes: aber wir wißen 
ſehr wohl daß das nur die Schatten unſerer 
Anſchauungen und unſerer Gefühle ſind, und 
ohne dieſe mit uns zu theilen würden ſie nicht 
verſtehen was fie ſagen und was fie zu denken 
glauben. Auſchauen können wir fie nicht leh⸗ 
ren, wir können nicht aus uns in ſie übertra⸗ 
gen die Kraft und Fertigkeit, vor welchen Ge— 
genſtänden wir uns auch befinden dennoch über— 
all das urſprüngliche Licht des Univerſums aus 
ihnen einzuſaugen in unſer Organ; das mimiſche 
Talent ihrer Fantaſte können wir vielleicht fo 
weit aufregen, daß es ihnen leicht wird, wenn 
Anſchauungen der Religion ihnen mit ſtarken 
Farben vorgemalt werden, einige Regungen in 
ſich hervorzubringen die dem von ferne gleichen, 
wovon ſie unſre Seele erfüllt ſehen: aber durch— 
dringt das ihr Weſen, iſt das Religion ? Wenn 
Ihr den Sinn für das Univerſum mit dem für 
die Kunſt vergleichen wollt, ſo müßt Ihr dieſe 
Inhaber einer paßiben Religioſität — wenn 
man es noch ſo nennen will — nicht etwa de— 
nen gegenüberſtellen, die ohne ſelbſt Kunſtwerke 
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hervorzubringen, dennoch von jedem was zu ih— 
rer Aunſchauung kommt, gerührt und ergriffen 
werden; denn die Kunſtwerke der Religion ſind 
immer und überall ausgeſtellt; die ganze Welt 
iſt eine Gallerie religib ſer Anſichten und ein Je⸗ 
der iſt mitten unter ſie geſtellt: ſondern denen 
müßt ihr ſie vergleichen die nicht eher zur Em— 
pfindung gebracht werden bis man ihnen Som: 
mentare und Fantaſien über Werke der Kunſt 
als Arzueimittel auflegt, und auch dann in ei— 
ner übel verſtandnen Kunſtſprache nur einige 
unpaßende Worte herlallen wollen, die nicht ihr 
eigen ſind. Das iſt das Ziel alles Lehrens und 
abſichtlichen Bildens in dieſen Dingen. Zeigt 
mir Jemand, dem Ihr Urtheilskraft, Beobach— 
tungsgeiſt, Kunſtgefühl oder Sittlichkeit ange⸗ 
bildet und eingeimpft habt; dann will ich mich 
anheiſchig machen auch Religion zu lehren. Es 
giebt freilich in ihr ein Meiſterthum und eine 
Jüngerſchaft, es giebt Einzelne, an welche Tau— 
ſende ſich anſchließen: aber dieſes Auſchließen iſt 
keine blinde Nachahmung, und Jünger ſind 
das nicht, weil ihr Meiſter ſie dazu gemacht hat; 
ſondern er iſt ihr Meiſter weil ſie ihn dazu ge— 
wählt haben. Wer durch die Äußerungen ſei⸗ 
ner eignen Religion ſie in Andern aufgeregt hat, 
der hat nun dieſe nicht mehr in ſeiner Gewalt 
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ſie bei ſich feſtzuhalten: frei iſt auch ihre Reli⸗ 
gion ſobald fie lebt und geht ihres eignen We— 
ges Sobald der heilige Funken aufglüht in 
einer Seele, breitet er ſich aus zu einer freien 
und lebendigen Flamme, die aus ihrer eignen 
Atmosphäre ihre Nahrung ſaugt. Mehr oder 
weniger erleuchtet fie der Seele den ganzen Um 
fang des Univerfinms und nach eigner Willkür 
kann dieſe ſich anſiedeln auch fern von dem 
Punkt auf welchem ſie ſich zuerſt erblikt hat. 
Nur vom Gefühl ihres Undermögens und ih: 
rer Endlichkeit gedrungen ſich in irgend eine be⸗ 
ſtimmte Gegend niederzulaßen, wählt ſie ohne 
deshalb undankbar zu werden gegen ihren erſten 
Wegweiſer jedes Klima, welches ihr am beſten 
behagt, da ſucht fie ſich einen Mittelpunkt, be⸗ 
wegt ſich durch freie Selbſtbeſchränkung in ih: 
rer neuen Bahn, und neunt den ihren Mei⸗ 
ſter, der dieſe ihre Lieblingsgegend zuerſt aufge: 
nommen und in ihrer Herrlichkeit dargeſtellt hat, 
ſeine Jüngerinn durch W Wahl und freie 
Liebe. 

Nicht alſo als ob 100 Euch oder Andre 
bilden wolte zur Religion, oder Euch lehren wie 
Ihr Euch ſelbſt abſichtlich oder kunſtmäßig da: 
zu bilden müßt: ich will nicht aus dem Gebiet 
der Religion herausgehn, was ich ſomit thun 
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würde ſondern noch länger mit Euch innerhalb 
deßelben verweilen. Das Univerſum bildet ſich 
ſelbſt ſeine Betrachter und Bewunderer, und 
wie das geſchehe, wollen wir nur auſchauen, ſo 
weit es ſich auſchauen läßt. Ihr wißt die Art 
wie jedes einzelne Element der Menſchheit in 
einem Individuo erſcheint, hängt davon ab, wie 
es durch die übrigen begrenzt oder frei gelaßen 
wird; nur durch dieſen algemeinen Streit er⸗ 
langt jedes in Jedem eine beſtimmte Geſtalt und 


Größe, und dieſer wiederum wird nur durch die 


Gemeinſchaft der Einzelnen und durch die Be⸗ 
wegung des Ganzen unterhalten. So iſt Jeder 
und Jedes in Jedem ein Werk des Univerſums, 
und nur fo kann die Religion den Menſchen 
betrachten. In dieſen Grund unſeres beſtimm⸗ 
ten Seins und die religiöſe Beſchränkung uns 
ſerer Zeitgenoßen möchte ich Euch zurükführen; 
ich möchte Euch deutlich machen warum wir ſo 
und nicht anders ſind und was geſchehen müßte 
wenn nun unſere Gränzen auf dieſer Seite ſol⸗ 


ten erweitert werden; ich wollte, Ihr könntet 


Euch bewußt werden wie auch Ihr durch Euer 
Sein und Wirken zugleich Werkzeuge des Uni⸗ 
verſums ſeid und wie Euer auf ganz andre Din: 
ge gerichtetes Thun Einfluß hat auf die Reli— 
gion und ihren nächſten Zuſtand. 
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Der Allenfih wird mit der religisſen An. 
lage geboren wie mit jeder andern, und wenn 
nur fein Sinn nicht gewaltſam unterdrükt, wenn 
nur nicht jede Gemeinſchaft zwiſchen ihm und 
dem Univerſum geſperret und verrammelt wird — 
dies ſind eingeſtanden die beiden Elemente der 
Religion — ſo müßte ſie ſich auch in Jedem 
unfehlbar auf ſeine eigne Art entwikeln; aber 
das iſt es eben was leider von der erſten Kind— 
heit an in fo reichem Maaße geſchieht zu unfes 
rer Zeit. Mit Schmerzen ſehe ich es täglich 
wie die Wuth des Verſtehens den Sinn gar 
nicht aufkommen läßt, und wie Alles ſich verei- 
nigt den Meuſchen an das Endliche und an ei— 
nen ſehr kleinen Punkt deßelben zu befeſtigen da= 
mit das Unendliche ihm ſo weit als möglich aus 
den Augen gerükt werde. Wer hindert das 
Gedeihen der Religion? Triche die Zweifler und 
Spötter; wenn dieſe auch gern den Willen mit⸗ 
theilen keine Religion zu haben, ſo ſtören ſie doch 
die Natur nicht welche ſie hervorbringen will; 
auch nicht die Sittenloſen, wie man meint, ihr 
Streben und Wirken iſt einer ganz audern 
Kraft entgegengeſezt als dieſer; ſondern die Ver— 
ſtändigen und praktiſchen Menſchen, dieſe ſind 
in dem Feigen Zuſtande der Welt das Gegen: 
gewicht gegen die Religion, und ihr größes 

„ Über⸗ 
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Übergewicht iſt die Urſache, warum fie eine fo 
dürftige und unbedeutende Rolle ſpielt. Von 
der zarten Kindheit an mishandeln fie den Men— 
ſchen und unterdrüken ſein Streben nach dem 
Höheren. Mit großer Andacht kann ich der 
Sehnſucht junger Gemüther nach dem Wun— 
derbaren und Übernatürlichen zuſehen. Schon mit 
dem Endlichen und Beſtimmten zugleich ſuchen 
ſie etwas Anders was ſie ihm entgegenſezen 
können; auf allen Seiten greifen ſie darnach, 
ob nicht etwas über die ſi innlichen Erſcheinungen 
und ihre Geſeze hinausreiche; und wie ſehr 
auch ihre Sinne mit irdiſchen Gegenſtänden an⸗ 
gefüllt werden, es iſt immer als hätten ſie aus 
ßer dieſen noch andre welche ohne Nahrung 
vergehen müßten. Das iſt die erſte Regung der 
Religion. Eine geheime unverſtandene Ahn⸗ 
dung treibt ſie über den Reichthum dieſer Welt 
hinaus; daher iſt ihnen jede Spur einer andern 
jo willkommen; daher ergözen fie ſich an Dich⸗ 
tungen von überirdiſchen Weſen, und alles wo— 


von ihnen am klarſten iſt, daß es hier nicht ſein 


kann, umfaßen ſie mit aller der eiferſüchtigen 
Liebe, die man einem Gegenſtande widmet, auf 
den man ein offeubares Recht hat, welches man 
aber nicht geltend machen kann. Freilich iſt es 


eine Täuſchung, das Unendliche grade außerhalb 
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des Endlichen, das Entgegengeſezte außerhalb 
deßen zu ſuchen dem es entgegengeſezt wird; aber 
iſt ſie nicht höchſtnatürlich bei denen welche das 
Endliche ſelbſt noch nicht kennen? und iſt es 
uicht die Täuſchung ganzer Völker, und ganzer 
Schulen der Weisheit? Wenn es Pfleger der 
Religion gäbe unter denen die ſich der werden— 
den Menſchen annehmen, wie leicht wäre dieſer 
von der Matur ſelbſt veranſtaltete Irrthum be⸗ 
richtigt, und wie begierig würde denn in helleren 
Zeiten die junge Seele ſich den Eindrüken des 
Unendlichen in ſeiner Allgegenwart überlaßen. 
Ehedem ließ man ihn ruhig walten; der Ge— 
ſchmak an grotesken Figuren, meinte man, ſei 
der jungen Fantaſie eigen in der Religion wie 
in der Kunſt; man befriedigte ihn in reichem 
Maaß, ja man knüpfte unbeſorgt genug die 
ernfte und heilige Mythologie, das was man 
ſelbſt für Religion hielt, unmittelbar an dieſe 
luſtigen Spiele der Kindheit an: Gott, Heiland 
und Engel waren nur eine andre Art von Feen 
und Sylphen. So wurde freilich durch die 
Dichtung frühzeitig genug der Grund gelegt zu 
den Uſurpationen der Mytaphyſik über die Re⸗ 
ligion: aber der Menſch blieb doch mehr fich 
ſelbſt überlaßen, und leichter fand ein gradſinni⸗ 
ges, unverdorbenes Gemüth, das ſich frei zu hal: 
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ten wußte von dem Joch des Verſtehens und 
Diſputirens, in ſpäteren Jahren den Ausgang 
aus dieſem Labyrinth. Jezt hingegen wird dieſer 
Hang von Anfang an gewaltſam unterdrükt, 
alles übernatürliche und wunderbare iſt proferis 
birt, die Fantaſie fol nicht mit leeren Bildern 
angefüllt werden, man kann ja unterdeß eben 
ſo leicht Sachen hineinbringen und Vorberei— 
tungen aufs Leben treffen. So werden die ar— 
men Seelen, die nach ganz etwas anderem dur— 
ſten, mit moraliſchen Geſchichten gelangweilt 
und lernen, wie ſchön und nützlich es iſt, fein ar 
tig und verſtändig zu ſein; ſie bekommen Begriffe 
von gemeinen Dingen, und ohne Rükſicht auf 
das zu nehmen, was ihnen fehlt, reicht man ih⸗ 
nen noch immer mehr von dem, wovon ſie ſchon 
zu viel haben. Um den Sinn einigermaßen ge 
gen die Anmaßungen der andern Vermögen zu 
ſchüzen, iſt jedem Menſchen ein eigner Trieb 
eingepflanzt, bisweilen jede andere Thätigkeit 
ruhen zu laßen, und nur alle Organe zu öff— 
nen, um ſich von allen Eindrüken durchdringen 
zu laßen; und durch eine geheime höchſt wol— 
thätige Sympathie iſt dieſer Trieb grade am 
ſtärkſten, wenn ſich das allgemeine Leben in der 
eignen Brüſt und in der umgebenden Welt am 
dernehmlichſten offenbart: aber daß es ihnen 
| K 2 
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nur nicht vergönnet wäte, dieſem Triebe in be: 
haglicher unthätigen Ruhe nachzuhängen; denn 
aus dem Standpunkt des bürgerlichen Lebens 
iſt dies Trägheit und Müßiggang. Abſicht 
und Zwek muß in Allem fein, fie müßen immer 
etwas verrichten, und wenn der Geiſt nicht mehr 
dienen kann, mögen fie den Leib üben; Arbeit 
und Spiel, nur keine ruhige, hingegebene Be— 
ſchauunug. — Die Hauptſache aber iſt die, daß 
ſie Alles verſtehen ſollen, und mit dem Verſte— 
hen werden ſie völlig betrogen um ihren Sinn: 
denn ſo wie jenes betrieben wird, iſt es dieſem 
ſchlechthin entgegengeſezt. Der Siun ſucht ſich 
Objekte, er geht ihnen entgegen und bietet ſich 
ihren Umarmungen dar; ſie ſollen etwas an ſich 
tragen, was fie als fein Eigenthum, als fein 
Werk charakteriſirt, er will finden und ſich fin— 
den laßen; ihrem Verſtehen kommt es gar nicht 
darauf an, wo die Objekte herkommen; mein 
Gott! fie find ja da, ein wolerworbenes ange: 
erbtes Gut, wie lange ſind ſie ſchon aufgezählt 
und definirt; nehmt ſie nur, wie das Leben ſie 
bringt, denn grade die, die es bringt, müßt ihr 
verſtehen: ſich ſelbſt welche machen und ſuchen 
wollen, das iſt ja excentriſch, es iſt hochfahrend, 
es iſt ein vergebliches Treiben, denn was fruch— 
tets im menſchlichen Leben? Freilich nichts; 
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aber ohne das wird kein Univerſum gefunden. — 
Der Sinn ſtrebt den ungetheilten Eindruk von 
etwas Ganzem zu faßen; was und wie etwas 
für ſich iſt, will er erſchauen, und jedes in ſei— 
nem eigenthümlichen Charakter erkennen: daran 
iſt ihrem Verſtehen nichts gelegen; das Was 
und Wie liegt ihnen zu weit, denn ſie meinen 
es beſteht nur in dem Woher und Wozu, in 
welchem ſie ſich ewig herumdrehen. Dies iſt 
ihr großes Ziel, der Plaz, den ein Gegenſtand 
einnimt in der Reihe der Erſcheinungen, ſein 
Anfangen und Aufhören iſt ihr Alles. Auch 
fragen ſie nicht darnach, ob und wie das, was 
fie verſtehen wollen, ein Ganzes iſt — das wür— 
de ſie freilich weit führen, und mit einer ſolchen 
Tendenz würde fie fo ganz ohne Religion wol 
nicht abkommen — ſie wollen es ja ohnedies 
zerſtükeln und anatomiren. So gehen ſie ſogar 
mit demjenigen um, was eben dazu da iſt, den 
Sinn in ſeiner höchſten Potenz zu befriedigen, 
mit dem, was gleichſam ihnen zum Troz ein 
Ganzes iſt in ſich ſelbſt, ich meine mit allem, 
was Kunſt iſt in der Natur und in den Wer— 
ken des Menſchen: ſie vernichten es, ehe es ſei— 
ne Wirkung thun kann, im Einzelnen ſoll es 
verſtanden und Dies und Jenes aus abgeriße— 
nen Stüken erlernet werden. Ihr werdet zu— 
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geben müßen, daß dies in der That die Praxis 
der verſtändigen Leute iſt; Ihr werdet geſtehen 
daß ein reicher und kräftiger Überfluß an Sinn 
dazu gehört, wenn auch nur etwas davon Dies 
ſen feindſeligen Behandlungen entgehen ſoll, 
und daß ſchon um deswillen die Anzahl derer 
nur gering ſein kann, welche ſich bis zur Reli⸗ 
gion erheben. Noch mehr aber ſchmilzt ſie da⸗ 
durch zuſammen, daß nun noch das mögliche 
geſchieht, damit der Sinn, welcher noch übrig 
blieb, ſich nur nicht aufs Univerſum hinwende. 
In den Schranken des bürgerlichen Lebens 
müßen ſie feſtgehalten werden mit allem, was 
in ihnen iſt. Alles Handeln ſoll ſich ja doch 
auf dieſes beziehn, und ſo, meinen ſie, beſteht 
auch die geprieſene innere Harmonie des Men⸗ 
ſchen in nichts anderm, als daß ſich alles wieder 
auf ſein Handeln beziehe. Stoff genug, meinen 
fie, habe er für feinen Sinn und reiche ©e- 
mälde vor ſich, wenn er auch nie aus dieſem 
Geſichtspunkt, der zugleich ſein Stand und 
Drehpunkt iſt, herausgehe. Daher ſind alle 
Empfindungen, welche damit nichts zu thun ha⸗ 
ben, gleichſam unnüze Ausgaben, durch welche 
man ſich erſchöpft und von denen das Gemüth 
möglichſt abgehalten werden muß durch zwei: 
mäßige Thätigkeit. Daher iſt reine Liebe zur 


151 


Dichtung und zur Kunſt eine Ausſchweifung, 
die man nur duldet, weil ſie nicht ganz ſo arg 
iſt als andere. So wird auch das Wißen mit 
einer weiſen und nüchternen Mäßigung betrie— 
ben, damit es dieſe Grenzen nicht überſchreite, 
und indem das Kleinſte, was auf dieſem Gebiet 
Einfluß hat, nicht aus der Acht gelaßen wird, 
verſchrein ſie das Größte, eben weil es weiter 
ziehlt als etwas Sinnliches. Daß es Dinge 
giebt, die bis auf eine gewiße Tiefe erſchöpft 
werden müßen, iſt ihnen ein nothwendiges Übel, 
und dankbar gegen die Götter, daß ſich immer 
noch einige aus unbezwinglicher Neigung dazu 
hergeben, ſehen ſie dieſe als freiwillige Opfer 
mit heiligem Mitleid an. Daß es Gefühle 
giebt, die ſich nicht zügeln laßen wollen durch 
ihre gebietende praktiſche Nothwendigkeit, und 
daß ſo viele Menſchen bürgerlich unglüklich 
oder unſittlich werden auf dieſem Wege — denn 
| auch die rechne ich zu dieſer Klaße, die ein we— 
nig über die Indüſtrie hinausgehn und denen 
der ſittliche Theil des bürgerlichen Lebens Alles 
iſt — das iſt der Gegenſtand ihres herzlich— 
ſten Bedauerus, und ſie nehmen es für einen 
der tiefſten Schäden der Menſchheit, dem. fie 
doch bald möglichſt abgeholfen zu ſehen wünſch— 
ten. Das iſt das große Übel, daß die guten 
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Leute glauben, ihre Thätigkeit ſei univerſell und 
die Menſchheit erſchöpfend, und wenn man 
thue, was ſie thun, brauche man auch keinen 
Sinn, als nur für das, was man thut. Dar⸗ 
um verſtümmeln ſie alles mit ihrer Scheere, 
und nicht einmal eine originelle Erſcheinung, 
die ein Phänomen werden köunte für die Reli⸗ 
gion, möchten ſie aufkommen laßen; denn was 
von ihrem Punkt aus geſehen und umfaßt wer⸗ 
den kaun, das heißt Alles, was ſie gelten laßen 
wollen ift ein kleiner und unfruchtbarer Kreis 
ohne Wißenſchaft, ohne Sitten, ohne Kunſt, 
ohne Liebe, ohne Geiſt, und warlich auch ohe 
Buchſtaben; kurz, ohne Alles, von wo aus ſich die 
Welt entdeken ließe, wenn gleich mit viel hoch⸗ 
müthigen Auſprüchen auf alles dieſes. Sie frei⸗ 
lich meinen, ſie hätten die wahre und wirkliche 
Welt, und ſie wären es eigentlich, die Alles in 
feinem rechten Zuſammenhange nähmen. Möch⸗ 
ten ſie doch einmal einſehn, daß man jedes 
Ding, um es als Element des Ganzen anzu⸗ 
ſchauen, nothwendig in ſeiner eigenthümlichen 
Natur und in ſeiner höchſten Vollendung muß 
betrachtet haben. Denn im Univerſum kann es 
nur erwas fein durch die Totalität feiner Wir⸗ 
kungen und Verbindungen; auf dieſe kommt al⸗ 
les an, und um ihrer inne zu werden, muß 
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man eine Sache nicht von einem Punkt außer 
ihr, ſondern von ihrem eignen Mittelpunkt aus 
und von allen Seiten in Beziehung auf ihn 
betrachtet haben, das heißt, in ihrem abgeſon— 
derten Daſein, in ihrem eignen Weſen! Nur 
einen Geſichtspunkt zu wißen für Alles, iſt gra— 
de das Gegentheil von dem Alle zu haben für 
jedes, es iſt der Weg, ſich in grader Michtung 
vom Unioberſum zu entfernen, und in die jäm⸗ 
merlichſte Beſchräukung bverſunken, ein wahrer 
glebae adscriptus des Fleks zu werden, auf 
dem nian eben von Ohngefähr ſtehe. — Es giebt 
in dem Verhältniß des Menſchen zu dieſer 
Welt gewiße Übergänge ins Unendliche, durch— 
gehauene Ausſichten, vor deuen jeder vorüberge— 
führt wird, damit ſein Sinn den Weg finde 
zum Uniserfum, und bei deren Anblik Gefühle 
erregt werden, die zwar nicht ummittelbar Reli⸗ 
gion ſind, aber doch, daß ich ſo ſage, ein Sche— 
matismus derſelben. Auch dieſe Ausſichten ver⸗ 
ſtopfen ſie weislich, und ſtellen in die Offnung 
ſo irgend etwas, womit man ſonſt einen unan— 
ſehnlichen Plaz verdekt, ein ſchlechtes Bild, eine 
philoſophiſche Karikatur; und wenn ihnen, wie 
es doch bisweilen geſchieht, damit auch an ih: 
nen die Allgewalt des Univerſums offenbar wer: 
de, irgend ein Strahl zwiſchendurch in die 
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Augen fällt, und ihre Seele ſich einer ſchwa⸗ 
chen Regung von jenen Empfindungen nicht er— 
wehren kann, ſo iſt das Unendliche nicht das 
Ziel, dem ſie zufliegt, um daran zu ruhen, ſon— 
dern wie das Merkzeichen am Ende einer Renn⸗ 
bahn nur der Punkt, um welchen fie ſich, ohne 
ihn zu berühren, mit der größten Schnelligkeit 
herumbewegt, um nur je eher je lieber auf ih- 
ren alten Plaz zurükkehren zu können. Geboren 
werden und ſterben ſind ſolche Punkte, bei deren 
Wahrnehmung es uns nicht entgehen kann, wie 
unſer eignes Ich überall vom Unendlichen um⸗ 
geben iſt, und die allemal eine ſtille Sehuſucht 
und eine heilige Ehrfurcht erregen; das Uner⸗ 
meßliche der ſinnlichen Anſchauung iſt doch auch 
eine Hindeutung wenigſtens auf eine andere und 
höhere Unendlichkeit: aber ihnen wäre eben nichts 
lieber, als wenn man den größten Durchmeßer 
des Weltſyſtems auch brauchen könnte zu Maaß 
und Gewicht im gemeinen Leben, wie jezt den 
größten Kreis der Erde, und wenn die Anſchau— 
ung von Leben und Tod ſie einmal ergreift, wie 
viel fie, auch dabei ſprechen mögen von Religion, 
glaubt mir, es liegt ihnen nichts ſo am Herzen, 
als bei jeder Gelegenheit dieſer Art unter den 
jungen Leuten einige zu gewinnen für den Hu— 
feland. Geſtraft find ſie freilich genug; denn 
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da fie auf keinem höheren Standpunkt ſtehen, 
um wenigſtens dieſe Lebensweisheit, an der ſie 
hängen, nach Prinzipien ſelbſt zu machen, ſo be⸗ 
wegen fie ſich ſklaviſch und ehrerbietig in alten 
Formen oder ergözen ſich an kleinlichen Ver⸗ 
beßerungen, das iſt das Extrem des Müßlichen, 
zu dem das Zeitalter mit raſchen Schritten hin⸗ 
geeilt iſt, von der unnüzen ſcholaſtiſchen Wort⸗ 
weisheit, eine neue Barbarei als ein würdiges 
Gegenſtük der alten, das iſt die ſchöne Frucht 
der väterlichen undämoniſtiſchen Politik, die 
die Stelle des rohen Despotismus eingenommen 
hat. Wir alle ſind dabei hergekommen und im 
frühen Keim hat die Anlage zur Religion ges 
litten, daß ſie nicht gleichen Schritt halten kann 
in ihrer Entwikelung mit den übrigen. Dieſen 
Menſchen — Euch mit deuen ich rede, kann 
ich ſie gar nicht beigeſellen, denn ſie verachten 
die Religion nicht, obgleich ſie ſie vernichten, 
und fie find) auch nicht Gebildete zu nennen, 
obwol ſie das Zeitalter bilden, und die Men— 
ſchen aufklären, und dies gern thun möchten 
bis zur leidigen Durchſichtigkeit — Dieſe ſind 
immer noch der herrſchende Theil, Ihr und wir 
ein kleines Häufchen. Ganze Städte und Län: 
der werden nach ihren Grundſäzen erzogen, und 
wenn die Erziehung überſtanden iſt, findet man 
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‚fie wieder in der Geſellſchaft, in den Wißen⸗ 
ſchaften und in der Philoſophie: ja auch in die— 
ſer, denn nicht nur die alte — man theilt jezt, 
wie Euch bekannt ſein wird, die Philoſophie mit 
viel hiſtoriſchem Geiſt nur in die alte, neue und 
neueſte — iſt ihr eigentlicher Wohnſiz, ſondern 
ſelbſt die neue haben fie: in Beſiz genommen. 
Durch ihren mächtigen Einfluß auf jedes welt— 
liche Intereße und durch den falſchen Schein 
von Philantropie, womit ſie auch die geſellige 
Neigung blendet, hält dieſe Denkungsart noch 
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jeder Bewegung, durch welche ſie irgendwo ihr 
Leben offenbaren will, mit voller Kraft. Nur 
bei dem ſtärkſten Oppoſitionsgeiſt gegen dieſe all: 
gemeine Tendenz kann ſich alſo jezt die Religion 
emporarbeiten, und nie in einer andern Geſtalt 
erſcheinen, als in der, welche Jeuen am meiſten 
zuwider ſein muß. Denn ſo wie Alles dem 
Geſez der Verwandſchaft folgt, ſo kann auch 
der Sinn nur da die Oberhand gewinnen, wo 
er einen Gegenſtand in Beſiz genommen hat, 
an dem das ihm feindſelige Verſtehen nur loſe 
hängt, und den er alſo ſich am leichteſten und 
mit einem ÜUbermaaß freier Kraft zueignen kann. 
Dieſer Gegenſtand aber iſt die innere Welt, 
nicht die äußere: die erklärende Pſpychologie, 
dieſes Meiſterſtük jener Art des Verſtandes, hat 
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zuerſt, nachdem fie ſich durch Unmäßigkeit er— 
ſchöpft und faſt ehrlos gemacht hat, der An⸗ 
ſchauung wieder das Feld geräumt. Wer alſo 
ein religiöfer Menſch iſt, der iſt gewiß in ſich 
gekehrt mit ſeinem Sinn, in der Auſchauung 
feiner ſelbſt begriffen, und alles Nußere, das In 
tellectuelle ſowol als das phyſiſche für jezt noch 
den Verſtändigen überlaßen zum großen Ziel 
ihrer Unterſuchungen Eben ſo finden nach dem— 
ſelben Geſez diejenigen am leichteſten den Über⸗ 
gang zum Unendlichen, die von dem Central— 
punkt aller Gegner des Univerſums durch ihre 
Natur am weiteſten abgetrieben werden. Daher 
kommt es denn, daß ſeit langem her alle wahr— 
haft religiöſen Gemüther ſich durch einen myſti⸗ 
ſchen Anſtrich auszeichnen, und daß alle fantaſti— 
ſchen Matureu, die ſich mit dem Realen der 
weltlichen Angelegenheiten nicht befaßen mögen, 
Anfälle von Religion haben: dies iſt der Cha⸗ 
rakter aller religiöſen Phänomene unſerer Zeit, 
dies ſind die beiden Farben, aus denen ſie im— 
mer, wenn gleich in den verſchiedenſten Mi— 
ſchungen, zuſammengeſezt ſind. Phänomene ſage 
ich, denn mehr iſt nicht zu erwarten in dieſer 
Lage der Dinge. Den fantaftifchen Naturen 
gebricht es an durchdringendem Geiſt, an Fä⸗ 
higkeit ſich des Weſentlichen zu bemächtigen. 
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Ein leichtes abwechſelndes Spiel von ſchönen, 
oft entzükenden, aber immer nur zufälligen und 
ganz ſubjektiven Combinationen genügt ihnen 
und iſt ihr Höchſtes; ein tiefer und innerer Zu— 
ſammenhang bietet ſich ihren Augen vergeblich 
dar. Sie ſuchen eigentlich nur die Unendlich: 
keit und Allgemeinheit des reizenden Scheines — 
die weit weniger oder auch weit mehr iſt, als 
wohin der Sinn wirklich reicht — au den fie 
gewohnt find ſich zu halten, und daher bleiben 
alle ihre Anſichten abgerißen und flüchtig. Bald 
entzündet ſich ihr Gemüth, aber nur mit einer 
unſtäten gleichſam leichtfertigen Flamme: fie ha— 
ben nur Anfälle von Religion, wie ſie ſie ha— 
ben von Kunſt, von Philoſophie und allem Gro— 
ßen und Schönen, deßen Oberfläche ſie einmal 
an fich zieht. Deujenigen dagegen zu deren in— 
nerem Weſen die Religion gehört, deren Sinn 
aber immer in ſich gekehrt bleibt, weil er ſich 
eines Mehreren in der gegenwärtigen Lage der 
Welt nicht zu bemächtigen weiß, gebricht es zu 
bald an Stoff um Virtuoſen oder Helden der 
Religion zu werden. Es giebt eine große kräf— 
tige Myſtik, die auch der frioolſte Meuſch nicht 
ohne Ehrerbietung und Andacht betrachten kann, 
und die dem Vernünftiaften Bewunderung abe 
nöthiget durch ihre heroiſche Einfalt und ihre 
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ſtolze Weltverachtung. Nicht eben geſättigt 
und überſchüttet von äußern Anſchauungen des 
Univerſums, aber von jeder einzelnen durch ei: 
nen geheimnißvollen Zug immer wieder zurük⸗ 
getrieben auf ſich ſelbſt und ſich findend als den 
Grundriß und Schlüßel des Ganzen, durch ei— 
ne große Analogie und einen kühnen Glauben 
überzeugt, daß es nicht nöthig ſei, ſich ſelbſt zu 
verlaßen, ſondern daß der Geiſt genug habe an 
ſich, um auch alles deßen, was ihm das Außere 
geben könnte, inne zu werden; fo verſchließt er 
durch einen freien Entſchluß die Augen auf im— 
mer gegen Alles, was nicht Er iſt: aber dieſe 
Verachtung iſt keine Unbekanntſchaft, dieſes Ver— 
ſchließen des Sinnes iſt kein Unvermögen. So 
aber iſt es mit den Unſrigen: ſie haben nicht 
ſehen gelernt außer ſich, weil ihnen alles nur in 
der ſchlechten Manier der gemeinen Erkenntniß 
mehr vorgezeichnet, als gezeigt worden iſt, ſie 
haben nun weder Sinn noch Licht genug übrig 
von ihrer Selbſtbeſchauung, um dieſe alte Fin— 
ſterniß zu durchdringen, und zürnend mit dem 
Zeitalter, dem ſie Vorwürfe zu machen haben, 
mögen ſie gar nicht mit dem zu ſchaffen haben, 
was ſein Werk in ihnen iſt. Darum iſt das 
Univerſum in ihnen ungebildet und dürftig, ſie 
haben zu wenig anzuſchauen, und allein wie ſie 
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ſind mit ihrem Sinn, gezwungen ſich in einem 
allzuengen Kreiſe ewig umher zu bewegen, er— 
ſtirbt ihr religiöſer Sinn nach einem kränkli⸗ 
chen Leben aus Mangel au Reiz an indirekter 
Schwäche. Für die, deren Sinn fürs Univer- 
ſum bei größrer Kraft aber eben ſo weniger 
Bildung ſich kühn nach außen wandernd auch 
dort mehr und neuen Stoff ſucht, giebt es ein 
anderes Ende, das ihr Mißverhältniß gegen 
die Zeit nur zu deutlich offenbart, einen ſtheni— 
ſchen Tod, alſo wenn Ihr wollt, eine Euthana⸗ 
fie, aber eine furchtbare — den Selbſtmord des 
Geiſtes, der nicht verſtehend die Welt zu faßen, 
deren inneres Weſen, deren großer Sinn ihm 
fremd blieb unter den kleinlichen Anſichten ſei⸗ 
ner Erziehung, getäuſcht von verwirrten Erſchei— 
nungen, hingegeben zügelloſen Fantaſien, ſucheud 
das Univerſum und feine Spuren, da wo es 
nimmer war, endlich unwillig den Zuſammen⸗ 
hang des Junern und Außern gänzlich zerreißt, 
den ohnmächtigen Verſtand verjagt, und in ei— 
nem heiligen Wahnſinn redet, deßen Duelle faft 
Niemand erkennt, ein laut ſchreiendes und doch 
nicht verſtandnes Opfer der allgemeinen Verach⸗ 
fung und Miißhandlung des Innerſten im Men— 
ſchen. Aber doch nur ein Opfer, kein Held: 
wer 10 iht, gemeiniglich in der lezten Prü⸗ 
fung, 


. 
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fung, kann nicht unter die gezählt werden, wel: 
che die innerſten Myſterien empfangen haben. — 
Dieſe Klage, daß es keine beſtändige und vor 
der ganzen Welt anerkannte Repräſentanten der 
Religion unter uns giebt, ſoll dennoch nicht zu⸗ 
rüknehigen, was ich früher, wol wißend, was 
ich ſagte, behauptet habe, daß auch unſer Zeit 
alter der Religion nicht ungünſtiger ſei, als jedes 
andre. Gewiß, die Maße derſelben in der Welt 


iſt nicht verringert, aber zerſtükelt und zu weit 


auseinander getrieben; durch einen gewaltigen 


Druk offenbart ſie ſich nur in kleinen und leich⸗ 


ten aber vielen Erſcheinungen, die mehr die 
Mannigfaltigkeit des Ganzen erhöhen, und 


das Auge des Beobachters ergözen, als daß ſie 


für fü, einen großen und erhabnen Eindruk 
machen könnten. Die Überzeugung, daß es 
Viele giebt, die den friſcheſten Duft des jungen 
Lebens in heiliger Sehnſucht und Liebe zum 
Ewigen und Unvergänglichen ausathmen, und 
ſpät erſt, vielleicht nie ganz von der Welt über⸗ 


wunden werden, daß es keinen giebt, dem nicht 


einmal wenigſtens der hohe Weltgeiſt erſchienen 
wäre, und dem beſchämten über ſich ſelbſt, dem 
erröthenden über feine unwürdigen Beſchrän— 
kung einen von jenen tiefdringenden Bli⸗ 
ken zugeworfen hätte, die das niedergeſenkte Au- 
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ge fühlt, ohne fie zu ſehen; — hier ſtehe ſie 
noch einmal, und das Bewußtſein eines Jeden 
unter Euch möge ſie richten. Nur an Heroen 
der Religion, an heiligen Seelen wie man ſie 
ehedem ſah, denen ſie Alles iſt, und die ganz 
von ihr durchdrungen find, fehlt es dieſem Ge⸗ 
ſchlecht, und muß es ihm fehlen. Und ſo oft 
ich darüber nachdenke was geſchehen, und wel⸗ 
che Richtung unſere Bildung nehmen muß, 
wenn religiöſe Menſchen in einem höhern Styl 
wieder als ſeltene zwar, aber doch natürliche 
Produkte ihrer Zeit erſcheinen ſollen, ſo finde 
ich, daß Ihr durch Euer ganzes Streben — ob 
mit Eurem Bewußtſein mögt Ihr ſelbſt entſchei⸗ 
den — einer Palingeneſte der Religion nicht wer 
nig zu Hülfe kommt, und daß theils Euer all⸗ 
gemeines Wirken, theils die Beſtrebungen eines 
engeren Kreiſes, theils die erhabenen Ideen eini⸗ 
ger außerordentlicher Geiſter im Gange der 
Menſchheit benuzt werden zu dieſem Endzwek. 

Der Umfang und die Wahrheit der An: 
ſchauung hängt ab von der Schärfe und Weite 
des Sinnes, und der Weiſeſte ohne Sinn iſt der 
Religion nicht näher als der Thörichtſte der ei⸗ 
nen richtigen Blik hat. Alles alſo muß davon 
anheben, daß der Sklaverei ein Ende gemacht 
werde, worin der Sinn der Menſchen gehalten 
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wird zum Behuf jener Verſtandesübungen durch 
die nichts geübt wird, jener Erklärungen die 
nichts hell machen, jener Zerlegungen die nichts 
anflöſen; und dies iſt ein Zwek auf den ihr Alle 
mit vereinten Kräften bald hinarbeiten werdet. 
Es iſt mit den Verbeßerungen der Erziehung 
gegangen wie mit allen Revoluzionen die nicht 
aus den höchſten Prinzipien angefangen wurden; 
ſie gleiten almählich wieder zurük in den alten 
Gang der Dinge und nur einige Veränderun— 
gen im Außern erhalten das Andenken der An⸗ 
fangs für Wunder wie groß gehaltenen Begeben⸗ 
heit: die verſtändige und praktiſche Erziehung 
unterſcheidet ſich nur noch wenig — und dies 
Wenige liegt weder im Geiſt noch in der Wir⸗ 
kung — von der alten mechanifchen. Dies iſt 
Euch nicht entgangen, ſie iſt Euch größtentheils 
ſchon eben ſo verhaßt und eine reinere Idee ver⸗ 
breitet ſich von der Heiligkeit des kindlichen All: 
ters und von der Ewigkeit der unserlezlichen 
Wilkühr, auf deren Äußerungen man auch bei 
den werdenden Menſchen ſchon warten und lau⸗ 
ſchen müße. Bald werden dieſe Schranken ge 
brochen werden, die anſchauende Kraft wird 
von ihrem ganzen Reiche Beſiz nehmen, jedes 
Organ wird ſich aufthun und die Gegenſtände 
werden ſich auf alle Weiſe mit dem Illenfchen 
N L 2 
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in Berührung ſezen können. Mit dieſer unbe⸗ 
gränzten Freiheit des Sinnes kann aber ſehr 
wohl beſtehen eine Beſchränkung und feſte Rich⸗ 
tung der Thätigkeit. Dies iſt die große Forde 
rung mit welcher die Beßern unter Euch jezt 
hervortreten an die Zeitgenoßen und an die 
Nachwelt. Ihr ſeid müde das fruchtloſe ency: 
klopädiſche Herumfahren mit anzuſehen, Ihr ſeid 
ſelbſt nur auf dem Wege dieſer Gelbftbefchrän: 
kung das geworden was ihr ſeid, und ihr wißt, 
daß es keinen andern giebt um ſich zu bilden; Ihr 
dringt alſo darauf, Jeder ſolle etwas beſtimmtes 
zu werden ſuchen und ſolle irgend etwas mit 
Stätigkeir und ganzer Seele betreiben. Nie- 
mand kann die Wahrheit dieſes Raths beßer 
einſehen als der welcher ſchon zu jener Allgemein⸗ 
heit des Sinnes heran gereift iſt, denn er muß 
wißen daß es keine Gegenſtände geben würde, 
wenn nicht alles geſondert und beſchränkt wäre. 
Und fo freue auch ich mich dieſer Bemühungen, 
und wollte ſie wären ſchon weiter gediehen. Der 
Religion werden ſie treflich zu Nuze kommen. 
Denn grade dieſe Beſchränkung der Kraft, 
wenn nur der Sinn nicht mit beſchränkt wird, 
bahnt ihm deſto ſicherer den Weg zum Unendli⸗ 
chen und eröfnet wieder die ſo lange geſperrte 
Gemeinſchaft. Wer vieles angeſchaut hat und 
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kennt, und ſich dann entſchließen kann etwas 
Einzelnes mit ganzer Kraft und um ſein ſelbſt 
willen zu thun und zu fördern, der kann doch 
nicht anders als auch das übrige Einzelne für 
etwas zu erkennen, was um ſein ſelbſt willen ge— 
macht werden und da ſein ſoll, weil er ſonſt ſich 
ſelbſt widerſprechen würde, und wenn er dann 
was er wählte ſo hoch getrieben hat als er kann, 
fo wird es ihm grade auf dem Gipfel der Vol— 
lendung am wenigſten entgehen, daß es eben 
nichts iſt ohne das Übrige. Dieſes einem finni: 
gen Menſchen ſich überall aufdringende Aner— 
kennen des Fremden und Vernichten des Eigenen, 
dieſes zu gelegner Zeit geforderte Lieben und Ver— 
achten alles Endlichen und Beſchränkten iſt nicht 
möglich ohne eine dunkle Ahndung des Univer— 
ſums und muß nothwendig eine lautere und be— 
ſtimmtere Sehnſucht nach dem Unendlichen, 
nach dem Einem in Allem herbeiführen. Drei 
verſchiedne Richtungen des Sinnes kennt jeder 
aus ſeinem eignen Babvußtſeiu, die eine nach in— 
nen zu auf das Ich ſelbſt, die andre nach außen 
auf das Unbeſtimmte der Weltanſchauung, und 
eine dritte die beides verbindet, indem der Sinn 
in ein ſtetes hin und her Schweben zwiſchen 
beiden verſezt nur in der unbedingten Annahme 
ihrer innigſten Vereinigung Ruhe findet; dies 
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iſt die Richtung auf das in ſich Vollendete, auf 
die Kunſt und ihre Werke. Nur Eine unter 
ihnen kann die herrſchende Tendenz eines Men— 
ſchen ſein, aber von Jeder aus giebt es einen 
Weg zur Religion und fie nimmt eine eigen⸗ 
thümliche Geſtalt an nach der Verſchiedenheit 
des Weges auf welchem ſie gefunden worden 
iſt. — Schaut Euch ſelbſt an mit unverwand⸗ 
ter Anſtrengung, ſondert alles ab, was nicht 
Euer Ich iſt, fahrt ſo immer fort mit immer 
geſchärfterem Sinn, und je mehr Ihr Euch 
ſelbſt verſchwindet, deſto klarer wird das Uni: 
verſum vor Euch daſtehn, deſto herrlicher wer— 
det Ihr belohnt werden für den Schrek der 
Selbſtvernichtung durch das Gefühl des Unend— 
lichen in Euch. Schaut außer Euch auf irgend 
einen Theil, auf irgend ein Element der Welt 
und faßt es auf in feinem ganzen Weſen, aber 
ſucht auch alles zuſammen was es iſt, nicht nur 
in ſich, ſondern in Euch, in dieſem und jenem 
und überall, wiederholt euren Weg vom Ilm: 
kreiſe zum Mittelpunkte immer öfter und in 
weitern Entfernungen: Das Endliche werdet Ihr 
bald verlieren und das Univerſum gefunden ha- 
ben. Ich wünſchte wenn es nicht frevelhaft 
mare, über ſich hinaus zu wünſchen, daß ich 
eben fo klar anſchauen könnte, wie der Kunſt⸗ 


167 


finn für ſich allein übergeht in Religion, wie 
troz der Ruhe in welche das Gemüth durch je⸗ 
den einzelnen Genuß verſenkt wird, es ſich den— 
noch getrieben fühlt die Fortſchreitungen zu ma— 
chen die es zum Univerſum führen können. 
Warum ſind die, welche dieſes Weges gegan— 
gen ſein mögen, ſo ſchweigſame Naturen? Ich 
kenne ihn nicht, das iſt meine ſchärfſte Beſchrän— 
kung, es iſt die Lükke, die ich tief fühle in mei⸗ 
nem Weſen, aber auch mit Achtung behandle. 
Ich beſcheide mich nicht zu ſehen, aber ich — 
glaube; die Möglichkeit der Sache ſteht klar 
vor meinen Augen, nur daß fie mir ein Geheim 
niß bleiben ſoll. Ja, wenn es wahr iſt daß es 
ſchnelle Bekehrungen giebt, Veranlaßungen durch 
welche dem Mieuſchen, der an nichts weniger 
dachte als ſich über das Endliche zu erheben, in 
einem Moment wie durch eine innere unmittel— 
bare Erleuchtung der Sinn fürs Univerſum 
aufgeht, und es ihn überfällt mit ſeiner Herr— 
lichkeit; ſo glaube ich, daß mehr als irgend er— 
was anders der Aublik großer und erhabner 
Kunſtwerke dieſes Wunder verrichten kann; nur 
daß ich es nie faßen werde: doch iſt dieſer Glau⸗ 
be mehr auf die Zukunft gerichtet als auf die 
Vergangenheit oder die Gegenwart. Auf dem 
Wege der abgezogenſten Selbſtbeſchauung das 
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Unioerſum zu finden war das Geſchäft des ur⸗ 
alten morgenlandiſchen Myſticismus, der mit 
bewundernswerther Kühnheit das unendlich Gro⸗ 
ße unmittelbar anknüpfte an das unendlich Klei⸗ 
ne, und alles fand dicht an der Gränze des 
Nichts. Von der Weltanſchauung weis ich, 
ging jede Religion. aus, deren Schematismus 
der Himmel war oder die organiſche Natur, und 
das vielgöttrige Egypten war lange die vollkom— 
menſte Pflegerinn dieſer Sinnesart, in wel⸗ 
cher — es läßt ſich wenigſteus ahnden — die 
reinſte Anſchauung des urſprünglichen Unendli⸗ 
chen und Lebendigen in demüthiger Duldſamkeit 
dicht neben der finſterſten Superſtizion und der 
ſinnloſeſten Mythologie mag gewandelt haben; 
von einer Kunſtreligion, die Volker und Zeital: 
ter beherrſcht hatte, habe ich nie etwas vernom⸗ 
men. Nur das weis ich daß ſich der Kunſtſiun 
nie jenen beiden Arten der Religion genähert 
hat, ohne fie mit neuer Schönheit und Heilig⸗ 
keit zu überſchütten und ihre urſprüngliche Be: 
ſchränktheit freundlich zu mildern. So wurde 
durch die ältere Weiſen und Dichter der Grie⸗ 
chen die Naturreligion in eine ſchönere und fröh⸗ 
lichere Geſtalt umgewandelt und ſo erhob ihr 
göttlicher Plato die heiligſte Myſtik auf den 
höchſten Gipfel der Göttlichkeit und der Menſch⸗ 
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lichkeit. Laßt mich huldigen der mir unbekann⸗ 
ten Göttin, daß fie ihn und ſeine Religion fo 
ſorgſam und uneigennüzig gepflegt hat. Die ſchön⸗ 
fie Selbſtvergeßenheit bewundre ich in Allem 
was er in heiligem Eifer gegen ſie ſagt, wie ein 
gerechter König der auch der zu weichherzigen 
Mutter nicht ſchont, denn alles galt nur dem 
freiwilligen Dieuſt den fie der unvolkommenen 
Naturreligion leiſtete. Jezt dient fie keiner, und 
Alles iſt anders und ſchlechter. Religion und 
Kunſt ſtehen nebeneinander wie zwei befreundete 
Seelen deren innere Verwandſchaſt, ob fie fie 
gleich ahnden, ihnen doch noch unbekannt iſt 
Freundliche Worte und Ergießungen des Her— 
zeus ſchweben ihnen immer auf den Lippen und 
kehren immer wieder zurük weil ſie die rechte 
Art und den lezten Grund ihres Sinnens und 
Sehnens noch nicht finden können. Sie harren 
einer näheren Offenbarung und unter gleichem 
Druk leidend und ſeufzend ſehen ſie einander 
dulden, mit inniger Zuneigung und tiefem Ge 
fühl vieleicht, aber doch ohne Liebe. Soll nur 
dieſer gemeinſchaftliche Druk den glüklicheu Mo⸗ 
ment ihrer Vereinigung herbeiführen? oder wer: 
det Ihr bald einen großen Streich ausführen 
für die Eine, die Euch ſo werth iſt, ſo wird ſie 
gewis eilen wenigſtens mit ſchweſterlicher Treue 
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ſich der andern anzunehmen. — Aber für jezt 
entbehren nicht nur beide Arten der Religion 
der Hülfe der Kunſt, auch an ſich iſt ihr Zu⸗ 
ſtand übler als ſonſt. Groß und prächtig ſtröm⸗ 
ten beide Quellen der Anſchauung des Unendli⸗ 
chen zu einer Zeit wo wißenſchaftliches Klügeln 
ohne wahre Prinzipien durch ſeine Gemeinheit 
der Reinigkeit des Sinnes noch nicht Abbruch 
that, obſchon keine für ſich reich genug war 
um das Höchſte hervorzubringen; jezt find fie 
außerdem getrübt durch den Verluſt der Ein⸗ 
falt und durch den verderblichen Einfluß einer 
eingebildeten und falſchen Einſicht. Wie rei— 
nigt man fie? wie ſchaft man ihnen Kraft und 
Fülle genug um zu mehr als ephemeren Pro⸗ 
dukten den Erdboden zu befruchten? Sie zuſam⸗ 
menzuleiten und in einem Bett zu vereinigen, 
das iſt das Einzige was die Religion, auf dem 
Wege den wir gehen, zur Vollendung bringen 
kann, das wäre eine Begebenheit aus deren 
Schoos fie bald in einer neuen und herrlichen 
Geſtalt beßern Zeiten entgegen gehen würde. Se⸗ 
het da, das Ziel Euerer gegenwärtigen höchſten 
Auſtrengungen iſt zugleich die Auferſtehung der 
Religion! Eure Bemühungen ſind es welche die— 
ſe Begebenheit herbeiführen müßen, und ich fei— 
re Euch als die, wenn gleich unabſichtliche Ret⸗ 
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ter und Pfleger der Religion. Weichet nicht 
von Eurem Poſten und Eurem Werke bis Ihr 
das Innerſte der Erkenntnis aufgeſchloßen und 
in prieſterlicher Demuth das Heiligthum der 
wahren Wißenſchaft eröfnet habt, wo Allen wel⸗ 
che hinzutreten, und auch den Söhnen der Re— 
ligion Alles erſezt wird, was ein halbes Wißen 
und ein übermüthiges Pochen darauf verlieren 
machte. Die Moral in ihrer züchtigen himmli⸗ 
ſchen Schönheit fern von Eiferſucht und despo— 
tiſchem Dünkel wird ihnen ſelbſt beim Eingang 
die himmliſche Leier und den magiſchen Spiegel 
reichen um ihr ernſtes ſtilles Bilden mit göttli⸗ 
chen Tönen zu begleiten, und es in unzähligen 
Geſtalten immer daßelbe durch die ganze Unend— 
lichkeit zu erbliken. Die Philoſophie den Men⸗ 
ſchen erhebend zum Begrif ſeiner Wechſelwir— 
kung mit der Welt, ihn ſich kennen lehrend 
nicht nur als Geſchöpf, ſondern als Schöpfer 
zugleich, wird nicht länger leiden, daß unter ih— 
ren Augen der feines Zweks verfehlend arm und 
dürftig verſchmachte, welcher das Auge ſeines 

Geiſtes ſtandhaft in ſich gekehrt hält dort das 
Univerſum zu ſuchen. Eingerißen iſt die ängſt— 
liche Scheidewand, alles außer ihm iſt nur ein 
andres in ihm, alles iſt der Widerſchein ſeines 
Geiſtes, ſo wie ſein Geiſt der Abdruk von Al— 
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lem iſt; er: darf fich ſuchen in dieſem Widerſchein 
ohne ſich zu verlieren oder aus ſich heraus zu 
gehn, er kann ſich nie erſchöpfen im Anfehauen 
feiner ſelbſt, denn Alles liegt in ihm. Die Phy⸗ 
ſik ſtellt den, welcher um ſich ſchaut um das 
Univerfum zu erbliken mit kühnen Schritten 
in den Mittelpunkt der Natur, und leidet nicht 
länger daß er ſich fruchtlos zerſtreue und bei ein- | 
zelnen kleinen Zügen verweile. Er verfolgt nur 
das Spiel ihrer Kräfte bis in ihr geheimſtes 

Gebiet von den unzugänglichen Vorrathskammern | 
des beweglichen Stofs bis in die künſtliche 
Werkſtätte des organiſchen Lebens, er ermißt 
ihre Macht von den Gränzen des Welten ge⸗ 
bärenden Raumes bis in den Mittelpunkt ſei⸗ 
nes eignen Ichs und findet ſich überall mit ihr 
im ewigen Streit in unzertrennlichſter Vereini- 
gung, ſich ihr innerſtes Centrum und ihre äu⸗ 
ßerſte Gränze. Der Schein iſt geflohen und das 
Weſen errungen; feft iſt fein Blik und hell ſei⸗ 

ne Ausſicht überall unter allen Verkleidungen 
daßelbe erkennend und nirgends ruhend als in 
dem Unendlichen und Einen. Schon ſehe ich 
einige bedeutende Geſtalten eingeweiht in dieſe 
Geheimniße aus dem Heiligthum zurükkehren, die 
ſich nue noch reinigen und ſchmüken um im 
prieſterlichen Gewande hervorzugehen. Möge 
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denn auch die eine Göttin noch lange ſäumen 
mit ihrer hülfreichen Erſcheinung, auch dafür 
bringt uns die Zeit einen großen und reichen 
Erſaz. Das größte Kunſtwerk iſt das, deßen 
Stof die Menſchheit iſt welches das Univerſum 
unmittelbar bildet und für dieſes muß Vielen der 
Sinn bald aufgehn. Denn es bildet jezt eben 
mit kühner und kräftiger Kunſt, und Ihr wer— 
det die Neokoren ſein, wenn die neuen Gebilde 
aufgeſtellt ſind im Tempel der Zeit. Leget den 
Künſtler aus mit Kraft und Geiſt, erklärt aus 
den frühern Werken die ſpätern, und dieſe aus 
jenen. Laßt uns Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft umſchlingen, eine endloſe Gallerie 
der erhabenſten Kunſtwerke durch tauſend alän: 
zende Spiegel ewig vervielfältigt. Laßt die Ge⸗ 
ſchichte, wie es derjenigen ziemt, der Welten zu 
Gebote ſtehn, mit reicher Dankbarkeit der Reli⸗ 
gion lohnen als ihrer erſten Pflegerinn, und der 
ewigen Macht und Weisheit wahre und heilige 
Anbeter erweken. Seht wie das himmliſche 
Gewächs mitten in Euern Pflanzungen gedeiht 
ohne Euer Zuthun. Stört es nicht und rauft 
es nicht aus! Es iſt ein Beweis vom Wohlge⸗ 
fallen der Götter und von der Unvergänglichkeit 
Eueres Verdienſtes, es iſt ein Schmuk der es 
ziert, ein Talisman der es ſchüzt. 


* 
- 
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Vierte Rede. 


— — — 


Über das Geſellige in der Religion 
. oder 


— 


über Kirche und Prieſterthum. 


Diejenigen unter Euch, welche gewohnt ſind 
die Religion nur als eine Krankheit des Ge⸗ 
müths anzuſehen, pflegen auch wohl die Idee 
zu unterhalten, daß ſie ein leichter zu duldendes, 
ja vielleicht zu bezähmendes Übel ſei, ſo lange 
nur hie und da Einzelne abgeſondert damit be⸗ 
haftet wären, daß aber die gemeine Gefahr 
aufs höchſte geſtiegen und Alles verloren ſei, 
ſobald unter mehreren Unglüklichen dieſer Art 
eine allzunahe Gemeinſchaft beſtände. In je⸗ 
nem Falle könne man durch eine zwekmäßige 
Behandlung, gleichſam durch eine der Entzün⸗ 
dung widerſtehende Diät und durch geſunde 
Luft die Paroxismen ſchwächen, und den eigen: 
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thümlichen Krankheitsſtoff, wo nicht völlig beſie⸗ 
gen, doch bis zur Unſchaͤdlichkeit verdünnen; in 
dieſem Falle aber müße man jede Hofnung zur 
Rettung aufgeben; weit verheerender werde das 
Übel und von den gefährlichſten Symptomen 
begleitet, wenn die zu große Nähe der Andern 
es bei jedem Einzelnen hegt und ſchärft; durch 
Wenige werde dann bald die ganze Atmoſphäre 
vergiftet, auch die geſundeſten Körper werden 
angeſtekt, alle Kanäle, in denen der Prozeß des 
Lebens vor ſich gehen ſoll, zerſtört, alle Säfte 
aufgelöſet, und von dem gleichen fieberhaften 
Wahnſinn ergriffen, ſei es um ganze Genera⸗ 
zionen und Volker unwiderbringlich gethan. 
Daher iſt Euer Widerwille gegen die Kirche, 
gegen jede Veranſtaltung, bei der es auf Mit⸗ 
theilung der Religion angeſehen iſt, immer noch 
größer als der gegen die Religion ſelbſt, daher 
ſind Euch die Prieſter, als die Stüzen und die 
eigentlich thätigen Mitglieder ſolcher Anſtalten 
die Verhaßteſten unter den Menſchen. Aber 
auch diejenigen unter Euch, welche von der 
Religion eine etwas gelindere Meinung haben, 
und ſie mehr für eine Sonderbarkeit als eine 
Zerrüttung des Gemüths, mehr für eine un⸗ 
bedeutende als gefährliche Erſcheinung halten, 
haben von allen geſelligen Einrichtungen für 
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dieſelbe vollkommen eben fo nachtheilige Begrif. 
fe. Knechtiſche Aufopferung des Eigenthümli⸗ 
chen und Freien, geiſtloſer Mechanismus und 
leere Gebräuche, dies meinen ſie ſeien die unzer⸗ 
trennlichen Folgen davon, und das kunſtreiche 
Werk derer, die ſich mit unglaublichem Erfolg 
große Verdienſte machen aus Dingen, die ent 
weder Michts find, oder die Jeder andre gleich 
gut auszurichten im Stande wäre. Ich würde 
über den Gegenſtand, der mir ſo wichtig iſt, 
mein Herz nur ſehr unvollkommen gegen Euch 
ausgeſchüttet haben, wenn ich mir nicht Mrühe 
gäbe Euch auch hierüber auf den richtigen «Ge 
ſichtspunkt zu ſtellen. Wieviel von den verkehr⸗ 
ten Beſtrebungen und den traurigen Schikſalen 
der Menſchheit Ihr den Religionsvereinigun⸗ 
gen Schuld gebt, habe ich nicht nöthig zu wie: 
derholen, es liegt in tauſend Außerungen der 
Vielgeltendſten unter Euch zu Tage; noch will 
ich mich damit aufhalten dieſe Beſchuldigungen 
einzeln zu widerlegen, und das Übel auf andere 
Urſachen zurükzuwälzen: laßt uns vielmehr den 
ganzen Begrif einer neuen Betrachtung unter⸗ 
werfen und ihn vom Mittelpunkt der Sache 
aus aufs neue erſchaffen, unbekümmert um das, 
was bis jezt wirklich iſt, und was die Erfah⸗ 
rung uns an die Hand giebt, 
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Iſt die Religion einmal, fo muß fie noth⸗ 
wendig auch gefellig fein: es liegt in der Na— 
tur des Illenfchen nicht nur, ſondern auch 
ganz vorzüglich in der ihrigen. Ihr müßt ge⸗ 
ſtehen, daß es etwas höchſt widernatürliches iſt, 
wenn der Menſch dasjenige, was er in ſich 
erzeugt und ausgearbeitet hat, auch in ſich ver- 
ſchließen will. In der beſtändigen, nicht nur 
praktiſchen, ſondern auch intellektuellen Wech⸗ 
ſelwirkung, worin er mit den Übrigen feiner 
Gattung ſteht, ſoll er alles äußern und mitthei⸗ 
len, was in ihm iſt, und je heftiger ihn etwas 
bewegt, je inniger es ſein Weſen durchdringt, 
deſto ſtärker wirkt auch der Trieb, die Kraft 
deßelben auch außer ſich an Andern anzuſchauen, 
um ſich vor ſich ſelbſt zu legitimiren, daß ihm 
nichts als menſchliches begegnet ſei. Ihr ſeht 
daß hier gar nicht von jenem Beſtreben die 
Rede iſt, Andere uns ähnlich zu machen, noch 
von dem Glauben an die Unentbehrlichkeit def: 
fen, was in uns iſt für Alle; ſondern nur da— 
von, des Verhältnißes unſerer beſondern Ereig— 
niße zur gemeinſchaftlichen Natur inne zu werden. 
Der eigentlichſte Gegenſtand aber für dieſes Wer: 
langen iſt unſtreitig dasjenige, wobei der Menſch 
ſich urſprünglich als leidend fühlt, Anſchauun⸗ 
gen und Gefühle; da drängt es ihn zu wißen, 
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ob es keine fremde und unwürdige Gewalt fei, 
der er weichen muß. Darum ſehen wir auch 
von Kindheit an den Menſchen damit beſchäf— 
tigt, vornemlich dieſe mitzutheilen: eher läßt er 
ſeine Begriffe, über deren Urſprung ihm ohne— 
dies kein Bedenken entſtehen kann, in ſich ru⸗ 
hen; aber was zu ſeinen Sinnen eingeht, was 
ſeine Gefühle aufregt, darüber will er Zeugen, 
daran will er Theilnehmer haben. Wie ſollte 
er grade die Einwirkungen des Univerſums für 
ſich behalten, die ihm als das größte und um: 
widerſtehlichſte erſcheinen? Wie ſollte er grade 
das in ſich feſthalten wollen, was ihn am ſtärk⸗ 
ſten aus ſich heraustreibt, und ihm nichts ſo 
ſehr einprägt als dieſes, daß er ſich ſelbſt aus 
ſich allein nicht erkennen kann? Sein erſtes 
Beſtreben iſt es vielmehr, wenn eine religiöſe 
Anſicht ihm klar geworden iſt, oder ein from— 
mes Gefühl ſeine Seele durchdringt, auf den 
Gegenſtand auch Andre hinzuweiſen und die 
Schwingungen ſeines Gemüths wo möglich auf 
ſie fortzupflanzen. Wenn alſo von ſeiner Natur 
gedrungen der Religiöſe nothwendig ſpricht, ſo 
iſt es eben dieſe Natur die ihm auch Hörer 
verſchafft. Bei keiner Art zu denken und zu 
empfinden hat der Menſch ein fo lebhaftes Ge: 
fühl von feiner gänzlichen Unfähigkeit ihren 
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Gegenſtand jemals zu erſchöpfen, als bei der 
Religion. Sein Sinn für ſie iſt nicht ſobald 
aufgegangen, als er auch ihre Unendlichkeit und 
ſeine Schranken fühlt; er iſt ſich bewußt nur 
einen kleinen Theil von ihr zu umſpannen, und 
was er nicht unmittelbar erreichen kann, will 
er wenigſtens durch ein fremdes Medium wahr: 
nehmen. Darum intereßirt ihn jede Äußerung 
derſelben, und ſeine Ergänzung ſuchend, lauſcht 
er auf jeden Ton den er für den ihrigen er— 
kennt. So organiſirt ſich gegenſeitige Mitthei⸗ 
lung, ſo iſt Reden und Hören Jedem gleich 
unentbehrlich. Aber religiöſe Mittheilung iſt 
nicht in Büchern zu ſuchen, wie etwa andere 
Begriffe und Erkenntniße. Zuviel geht verlo⸗ 
ren von dem urſprünglichen Eindruk in dieſem 
Medium, worin alles verſchlukt wird, was 
nicht in die einförmigen Zeichen paßt, in denen 
es wieder hervorgehen ſoll, wo Alles einer dop— 
pelten und dreifachen Darſtellung bedürfte, in— 
dem das urſprünglich Darſtellende wieder müßte 
dargeſtellt werden, und dennoch die Wirkung 
auf den ganzen Menſchen in ihrer großen Ein: 
heit nur ſchlecht nachgezeichnet werden könnte 
durch veroielfältigte Reflexion; nur wenn fie 
verjagt iſt aus der Geſellſchaft der Lebendigen, 
muß ſie ihr vielfaches Leben verbergen im tod— 
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ten Buchſtaben. Auch kann dieſes Verkehr 
mit dem Innerſten des Menſchen nicht getrie— 
ben werden im gemeinen Geſpräch. Viele, die 
voll guten Willens find für die Religion, ba: 
ben Euch das zum Vorwurf gemacht, warum 
doch von allen wichtigen Gegenſtänden unter 
Euch die Rede ſei ſo im freundſchaftlichen Um— 
gange nur nicht von Gott und göttlichen Din: 
gen. Ich möchte Euch darüber vertheidigen, 
daß daraus wenigſtens weder Verachtung noch 
Gleichgültigkeit ſpreche, ſondern ein glüklicher 
und ſehr richtiger Inſtinkt. Wo Freude und 
Lachen auch wohnen, und der Ernſt ſelbſt ſich 
nachgiebig paaren ſoll mit Scherz und Wiz, 
da kann kein Raum ſein für dasjenige, was 
von heiliger Scheu und Ehrfurcht immerdar 
umgeben ſein muß. Religiöſe Anſichten, from— 
me Gefühle und ernſte Reflexionen darüber 
kann man ſich auch nicht ſo in kleinen Broſa— 
men einander zuwerfen, wie die Materialien ei— 
nes leichten Geſprächs: wo von ſo heiligen Ge— 
genſtänden die Rede wäre, würde es mehr Vre: 
vel fein als Geſchik, auf jede Frage ſogleich 
eine Antwort bereit zu haben, und auf jede 
Anſprache eine Gegenrede. In dieſer Manier 
eines leichten und ſchnellen Wechſels treffender 
Einfälle laßen ſich göttliche Dinge nicht behan⸗ 
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delu: in einem größern Styl muß die Mit— 
theilung der Religion geſchehen, und eine an— 
dere Art von Geſellſchaft, die ihr eigen gewid— 
met iſt, muß daraus entſtehen. Es gebührt ſich 
auf das höchſte was die Sprache erreichen kann 
auch die ganze Fülle und Pracht der menſchli— 
chen Rede zu verwenden, nicht als ob es irgend 
einen Schmuk gäbe, deßen die Religion nicht, 
entbehren könnte, ſondern weil es unheilig und 
leichtſinnig wäre nicht zu zeigen, daß Alles zu⸗ 
ſammengenommen wird, um ſie in angemeßener 
Kraft und Würde darzuftellen. Darum iſt es 
unmöglich Religion anders auszuſprechen und 
mitzutheilen als redneriſch, in aller Anſtren- 
gung und Kunſt der Sprache, und willig dazu 
nehmend den Dienſt aller Künſte, welche der 
flüchtigen und beweglichen Rede beiſtehen kön— 
nen. Darum öfnet ſich auch nicht anders der 
Mund desjenigen, deßen Herz ihrer voll iſt, 
als vor einer Verſammlung wo mannigfaltig 
wirken kann, was ſo ſtattlich ausgerüſtet her— 
vortritt. Ich wollte ich könnte Euch ein Bild 
machen von dem reichen ſchwelgeriſchen Leben 
in dieſer Stadt Gottes, wenn ihre Bürger zur 
ſammenkommen, jeder voll eigner Kraft, welche 
ausſtrömen will ins Freie, und voll heiliger 
Begierde alles aufzufaßen und ſich anzueignen, 
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was die Andern ihm darbieten mögen. Wenn 
einer hervortritt vor den Übrigen iſt es nicht 
ein Amt oder eine Verabredung die ihn berech— 
tigt, nicht Stolz oder Dünkel, der ihm Auma⸗ 
fung einfloͤßt: es iſt freie Regung des Geiſtes, 
Gefühl der herzlichſten Einigkeit Jedes mit Al— 
len und der vollkommenſten Gleichheit, geme n⸗ 
ſchaftliche Vernichtung jedes Zuerſt und Zulezt 
und aller irdiſchen Ordnung. Er tritt hervor 
um ſeine eigne Anſchauung hinzuſtellen, als 
Objekt für die Übrigen, ſie hinzuführen in die 
Gegend der Religion wo er einheimiſch iſt, 
und ſeine heiligen Gefühle ihnen einzuimpfen: 
er ſpricht das Univerſum aus, und im heiligen 
Schweigen folgt die Gemeine ſeiner begeiſterten 
Rede. Es ſei nun daß er ein verborgenes 
Wunder euthülle, oder in weißagender Zuver⸗ 
ſicht die Zukunft an die Gegenwart kuüpfe, 
es ſei daß er durch neue Beiſpiele alte Wahr⸗ 
nehmungen befeſtige oder daß ſeine feurige Fan⸗ 
taſie in erhabenen Viſionen ihn in andere Theile 
der Welt und eine andre Ordnung der Dinge 
entzüke: der geübte Sinn der Gemeine beglei⸗ 
tet überall den ſeinigen, und wenn er zurükkehrt 
von feinen Wanderungen durchs Univerſum in 
ſich ſelbſt, ſo iſt ſein Herz und das eines Jeden 
nur der gemeinfchaftliche Schauplaz deßelben 
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Gefühls. Dann entgegnet ihm das laute Be: 
kenntniß von der Übereinſtimmung feiner Ans 
ſicht mit dem was in ihnen iſt, und heilige 
Myſterien, nicht nur bedeutungsvolle Embleme, 
ſondern recht angeſehen natürliche Andeutungen 
eines beſtimmten Bewußtſeins und beſtimmter 
Empfindungen — werden ſo erfunden und ſo ge— 
feiert; gleichſam ein höheres Chor, das in einer 
eignen erhabenen Sprache der auffordernden 
Stimme antwortet. Aber nicht nur gleichſam: 
ſo wie eine ſolche Rede Muſik iſt auch ohne 
Geſang und Ton, ſo iſt auch eine Muſik un⸗ 
ter den Heiligen, die zur Rede wird ohne 
Worte, zum beſtimmteſten verſtändlichſten Aus⸗ 
druk des Innerſten. Die Muſe der Harmonie, 
deren vertrautes Verhältniß zur Religion noch 
zu den Myſterien gehört, hat von jeher die 
prächtigſten und vollendetſten Werke ihrer ge⸗ 
weihteſten Schüler dieſer auf ihren Altären 
dargebracht. In heiligen Hymnen und Chö— 
ren, denen die Worte der Dichter nur loſe 
und luftig anhängen, wird ausgehaucht was 
die beſtimmte Rede nicht mehr faßen kann, und 
ſo unterſtüzen ſich und wechſeln die Töne des 
Gedankens und der Empfindung bis Alles ge— 
ſättigt iſt und voll des Heiligen und Unendli⸗ 
chen. Das iſt die Einwirkung religiöſer Men— 


184 


ſchen anf einander, das ihre natürliche und 
ewige Verbindung. Verarget es ihnen nicht, 
daß dies himmliſche Band, das vollendetſte Re⸗ 
ſultat der menſchlichen Geſelligkeit, zu welchem 
ſie nur gelangen kann, wenn ſie vom höchſten 
Standpunkt aus in ihrem innerſten Weſen er- 
kannt wird, ihnen mehr werth iſt, als Euer 
irdiſches politiſches Band, welches doch nur ein 
erzwungenes, vergängliches, interimiſtiſches Werk 
iſt. — Wo iſt denn in dem Allen jener Gegen⸗ 
ſaz zwiſchen Prieſtern und Laien, den Ihr als 
die Quelle ſo vieler Übel zu bezeichnen pflegt? 
Ein falſcher Schein hat Euch geblendet: dies 
iſt gar kein Unterſchied zwiſchen Perſonen, fon: 
dern nur ein Unterſchied des Zuſtandes und der 
Verrichtungen. Jeder iſt Prieſter, indem er 
die Andern zu ſich hinzieht auf das Feld, wel⸗ 
ches er ſich beſonders zugeeignet hat, und wo 
er ſich als Virtuoſen darſtellen kann: jeder iſt 
Laie, indem er der Kunſt und Weiſung eines 
Andern dahin folgt, wo er ſelbſt Fremder iſt in 
der Religion. Es giebt nicht jene tyranniſche 
Ariſtokratie, die Ihr ſo gehäßig beſchreibt: ein 
prieſterliches Volk iſt dieſe Geſellſchaft, eine 
vollkommne Republik, wo Jeder abivechfelnd 
Führer und Volk iſt, jeder derſelben Kraft im 
Andern folgt, die er auch in ſich fühlt, und 
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womit auch Er die Andern regiert. — Wo iſt 
der Geiſt der Zwietracht und der Spaltungen, 
den Ihr als die unvermeidliche Folge aller Re: 


ligionsvereinigungen anſeht? Ich ſehe nichts, 


als daß alles Eins iſt, und daß Alle Unterſchie— 
de, die es in der Religion ſelbſt wirklich giebt, 
eben durch die geſellige Verbindung ſanft in 
einander fließen. Ich habe Euch ſelbſt auf ver— 
ſchiedene Grade in der Religioſität auſmerkſam 
gemacht, ich habe auf zwei verſchiedene Sinnes— 
arten hingedeutet und auf verſchiedene Richtun⸗ 
gen nach denen die Fantaſte ſich den höchſten 
Gegenſtand der Religion individualiſirt. Meint 
Ihr daraus müßten nothwendig Sekten entſte— 
hen, und es müßte die freie Geſelligkeit in der 
Religion hindern? In der idealen Betrachtung 
gilt es wol, daß Alles was außer einander ge— 
ſezt und unter verſchiedene Abtheilungen befaßt 
iſt ſich auch entgegengeſezt und widerſprechend 
ſein muß, macht Euch aber doch davon los, 
wenn Ihr das Reale ſelbſt anſchaut da fließt 
Alles in einander. Freilich werden diejenigen, 
die ſich in einem dieſer Punkte am ähnlichſten 
find, ſich auch einander am ſtärkſten anziehen, 
aber ſie können deswegen kein abgeſondertes 
Ganzes ausmachen ; denn die Grade dieſer Wer: 
wandſchaft nehmen unmerklich ab und zu, und 
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bei ſoviel Übergängen giebt es auch zwiſchen den 
entfernteſten Elementen kein abſolutes Abſtoßen, 
keine gänzliche Treunung. Nehmt welche Ihr. 
wollt von dieſen Maßen, die ſich einzeln ‚cher 
miſch bilden, wenn br fie nicht durch irgend, 
eine mechaniſche Operation gewaltſam iſolirt, 
wird keine ein eignes Individuum ſein: ihre 
äußerſten Theile werden zugleich mit Andern zu⸗ 
ſammenhängen, die eigentlich ſchon einer andern 
Maße angehören. Wenn die ſich näher ver⸗ 
binden, welche auf derſelben niederen Stuffe 
ſtehn, ſo giebt es auch einige unter ihnen, die 
eine Ahndung des Beßeren haben, und Jeder, 
der wirklich höher geſtellt iſt verſteht ſie beßer, 
als fie ſich ſelbſt; er iſt ſich des Vereinigungs⸗ 
punktes bewußt, der Jenen verborgen iſt— Wenn 
die ſich an einander ſchließen, in denen die eine 
Sinnesart herrſchend iſt, fo giebt es doch Eini⸗ 
ge, welche beide verſtehen und beiden angehören, 
und der, in deßen Natur es liegt, das Univer⸗ 
ſum zu perſonificiren, iſt doch im Weſentlichen, 
im Stoff der Religion gar nicht von dem un 
terſchieden, der dies nicht thut, und es wird nie 
an ſolchen fehlen, welche ſich auch in die eutge⸗ 
gengeſezte Form mit Leichtigkeit hineindenken kön⸗ 
nen. Wenn unbeſchränkte Univerſalität des 
Sinnes die erſte und urſprüngliche Bedingung 
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der Religion, und alſo wie natürlich auch ihre 
ſchönſte und reifſte Frucht iſt, ſo ſeht Ihr wol, 
es iſt nicht anders möglich, je weiter Ihr fort— 
ſchreitet in der Religion, deſto mehr muß Euch 
die ganze religiböſe Welt als ein untheilbares 
Ganzes erſcheinen: nur in den niederen Gegen— 
den kann vielleicht ein gewiſſer Abſonderungs— 
trieb wahrgenommen werden, die Höchſten und 
Gebildetſten ſehen einen allgemeinen Verein, und 
eben dadurch daß ſie ihn ſehen, ſtiften ſie ihn 
auch. Indem Jeder nur mit dem Icächſten in 
Berührung ſteht, aber auch nach allen Seiten 
und Richtungen einen ITächften hat, iſt er in 
der That mit dem Ganzen unzertreunlich ver: 
knüpft. Myſtiker und Phyſiker in der Meli⸗ 
gion, Theiſten und Pantheiſten, die welche ſich 
zur ſyſtematiſchen Anſicht des Univerſums erho— 
ben haben, und die welche es nur noch in den 
Elementen oder im dunkeln Chaos anſchauen, 
Alle ſollen dennoch nur Eins ſein, Ein Band 
wunſchließt fie Alle, und fie können nur gewalt⸗ 
fan und willkührlich getrennt werden; jede eins 
zelne Vereinigung iſt nur ein fließender integri⸗ 
render Theil des Ganzen, in unbeſtimmten Um⸗ 
rißen ſich in daßelbe verlierend, und fühlt ſich 
auch nur ſo. — Wo iſt die verſchrieene wilde 
Bekehrungsſucht zu einzelnen beſtünmten Formem 
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der Religion, und wo der ſchrekliche Wahl— 
ſpruch: kein Heil außer uns? So wie ich Euch 
die Geſellſchaft der Religiöſen dargeſtellt habe, 
und wie ſie ihrer Natur nach ſein muß, geht 
ſie nur auf gegenſeitige Mittheilung und exi— 
ſtirt nur zwiſchen ſolchen die ſchon Religion ha⸗ 
ben, welche es auch ſei: wie könnte es alſo 
wol ihr Geſchäft ſein diejenigen umzuſtimmen, 
die ſchon eine beſtimmte bekennen oder diejenigen 
herbeizuführen und einzuweihen, denen es noch 
ganz daran fehlt? Die Religion der Geſellſchaft 
zuſammengenommen iſt die ganze Religion, die 
unendliche, die kein Einzelner ganz umfaßen 
kann, und zu der ſich alſo auch keiner bilden 
und erheben läßt. Hat alſo Jemand ſchon ei: 
nen Antheil davon, welcher es auch ſei, für ſich 
erwählt, wäre es nicht ein widerſinniges Ver— 
fahren von der Geſellſchaft, wenn ſie ihm das 
entreißen wollte was feiner Natur gemäß iſt, 
da ſie doch auch dieſes in ſich befaßen ſoll, und 
alfo nothwendig einer es beſizen muß? Und wos 
zu ſollte ſie diejenigen bilden wollen, denen die 
Religion überhaupt noch fremd iſt? Ihr Eigen: 
thum, das unendliche Ganze kann doch auch fie 
ſelbſt ihnen nicht mitheilen; alſo etwa das All⸗ 
gemeine, des Unbeſtimmte, welches ſich vielleicht 
ergeben würde wenn man das aufſuchte, was ef 
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wa bei allen ihren Gliedern anzutreffen iſt? 
Aber ihr wißt ja daß überall gar nichts als et— 
was Allgemeines und Unbeſtimmtes, ſondern nur 
als etwas Einzelnes und in einer durchaus be— 
ſtimmten Geſtalt wirklich gegeben und mitge— 
theilt werden kann, weil es ſonſt nicht Etwas, 
ſondern in der That Nichts wäre. An jedem 
Maaßſtabe und an jeder Regel würde es ihr 
alſo fehlen bei dieſem Unternehmen. Und wie 
käme ſie überhaupt dazu aus ſich hinauszugehn, 
da das Bedürfniß aus welchem ſie entſtanden 
iſt, das Princip der religiöſen Geſelligkeit auf 
gar nichts dergleichen hindeutet. Was alſo von 
dieſer Art geſchieht in der Religion iſt immer 
nur ein Privatgeſchäft des Einzelnen für ſich. 
Genöthiget ſich aus dem Kreiſe der religiöſen 
Vereinigung wo Anſchauung des Univerfums 
ihm den erhabenſten Genuß gewährt, und von 
heiligen Gefühlen durchdrungen ſein Geiſt auf 
dem höchſten Gipfel des Lebens ſchwebt, zurük 


zuziehn in die niedrigen Gegenden des Lebens, 


iſt es ſein Troſt daß er auch Alles womit er 
ſich da befchäftigen muß, zugleich auf das bezie⸗ 
hen kann, was feinem Gemüth immer das Hoch— 
ſte bleibt. Wie er von da herabkommt unter 


die, welche ſich auf irgend ein irdiſches Streben 


und Treiben beſchränken, glaubt er leicht, und 
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verzeiht es ihm nur, aus dem Umgang mit Göt⸗ 
tern und Muſen unter ein Geſchlecht roher 
Barbaren verſetzt zu fein. Er fühlt ſich als ei— 
nen Verwalter der Religion unter den Ungläu⸗ 
bigen, als einen Mißionair unter den Wilden, 
ein neuer Orpheus hoft er manchen unter ihnen 
zu gewinnen durch himmliſche Töne, und ſtellt 
ſich dar unter ihnen als eine prieſterliche Ge— 
ſtalt, feinen höhern Sinn klar und hell aus⸗ 
drükend in allen Handlungen und in ſeinem 
ganzen Weſen. Rede dann der Eindruk des 
Heiligen und Göttlichen etwas ähnliches auf, wie 
gern pflegt er dann die erſten Ahndungen der 
Religion in einem neuen Gemüth, einen ſchönen 
Beweis feines Gedeihens anch in einem frem: 
den und rauhen Klima, wie triumfirend zieht er 
den Neuling mit ſich empor zu der erhabenen 
Verſammlung! Dieſe Geſchäſtigkeit um die Ver⸗ 
breitung der Religion iſt nur die fromme Sehn⸗ 
ſucht des Fremdlings nach ſeiner Heimath, das 
Beſtreben ſein Vaterland mit ſich zu führen, 
und die Geſeze und Sitten deßelben, ſein höhe— 
res ſchöneres Leben überall anzuſchauen, das Va⸗ 
terland ſelbſt in ſich ſelig und ſich vollkommen 
genug kennt auch dieſes Beſtreben nicht. — 
Mach alle dieſem werdet Ihr vielleicht ſa— 
gen, daß ich ganz einig mit Euch zu ſein ſchie— 
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ne, ich habe die Kirche conſtruirt aus dem Be- 
grif ihres Zweks, und indem ich ihr alle die 
Eigenſchaften, welche ſie jezt auszeichnen, abge— 
ſprochen, fo habe ich ihre gegenwärtige Geſtalt 
eben ſo ſtrenge gemißbilliget als Ihr ſelbſt. Ich 
verſichere Euch aber, daß ich nicht von dem ges 
redet habe was ſein ſoll, ſondern von dem was 
iſt, wenn Ihr anders nicht läugnen wollt, daß 
dasjenige wirklich ſchon iſt, was nur durch Be— 
ſchränkungen des Raumes gehindert wird auch 
dem gröberen Blik zu erſcheinen. Die wahre 
Kirche iſt in der That immer ſo geweſen, und 
iſt noch ſo, und wenn Ihr ſie nicht ſo ſehet, ſo 
liegt die Schuld doch eigentlich an Euch und 
in einem ziemlich handgreiflichen Mißyverſtänd— 
niß. Bedenkt nur, ich bitte Euch, daß ich um 
mich eines alten aber ſehr ſinnreichen Ausdrukes 
zu bedienen nicht vou der ſtreitenden, ſondern 
von der triumfirenden Kirche geredet habe, nicht 
von der welche noch kämpft gegen alle Hinder— 

niße der religiöfen Bildung welche ihr das Zeit: 
alter und der Zuſtand der Menſchheit in den 
Weg legt, ſondern von der, die ſchon alles was 
ihr entgegenſtand überwunden und ſich ſelbſt con— 
ſtituirt hat. Ich habe Euch eine Geſellſchaft 
von Menſchen dargeſtellt, die mir ihrer Reli⸗ 
gion zum Bewußtſein gekommen ſind und denen 
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die religiöfe Anſicht des Lebens eine der herr: 
ſchenden geworden iſt, und da ich Euch über: 
zeugt zu haben hoffe, daß das Menſchen von 
einiger Bildung und von dieler Kraft fein 
müßen, und daß ihrer alſo immer nur ſehr We⸗ 
nige ſein können, ſo müßt Ihr freilich ihre Ver⸗ 
einigung da nicht ſuchen, wo viele Hunderte 
verſammelt find in großen Tempeln und ihr Ge 
fang ſchon von fern Euer Ohr erſchüttert: fo 
nahe wißt Ihr wol ſtehen Menſchen dieſer Art 
nicht bei einander. Vielleicht iſt ſogar nur in 
einzelnen abgeſonderten von der großen Kirche 
gleichſam ausgeſchloßenen Gemeinheiten etwas 
Abnliches in einem beſtimmten Raum zuſammen⸗ 
gedrängt zu finden: das aber iſt gewiß, daß 
alle wahrhaft religiöſe Menſchen, ſoviel es ih— 
rer je gegeben hat, nicht nur den Glauben, ſon⸗ 
dern das lebendige Gefühl von einer ſolchen 
Vereinigung mit ſich herumgetragen und in ihr 
eigentlich gelebt haben, und daß ſie Alle das, 
was man gemeinhin die Kirche nennt, ſehr nach 
ſeinem Werth, das heißt eben nicht ſonderlich 
hoch, zu ſchäzen wußten. 

Dieſe große Verbindung nehmlich, auf wel⸗ 
che Eure harte Beſchuldigungen ſich eigentlich 
beziehen, iſt, weit entfernt eine Geſellſchaft reli⸗ 
giöſer Menſchen zu ſein, dielmehr nur eine Ver⸗ 

eini⸗ 
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einigung ſolcher, welche die Religion erſt ſuchen, 
und jo finde ich es ſehr natürlich, daß fie jener 
faft in allen Stüken entgegengeſezt iſt. Leider 
werde ich, um Euch dies ſo deutlich zu machen 
als es mir iſt, in eine Menge irdiſcher weltli⸗ 
cher Dinge hinabſteigen und mich durch ein La: 
byrinth der wunderlichſten Verirrungen hindurch— 
winden müßen: es geſchieht nicht ohne Wider: 
derwillen, aber es ſei darum, Ihr müßt dennoch 
mit mir einig werden. Vielleicht daß ſchon die 
ganz verſchiedene Form der Geſelligkeit, wenn 
ich Euch aufmerkſam darauf mache, Euch 
im Weſentlichen von meiner Meinung über: 
zeugt. Ich hoffe Ihr ſeid aus dem vorigen mit 
mir einverffanden darüber daß in der wahren 
religiöſen Geſelligkeit alle Mittheilung gegenſei⸗ 
tig iſt, das Princip, welches uns zur Äußerung 
des eigenen antreibt, innig verwandt mit dem, 
was uns zum Anſchließen an das Fremde ge— 
neigt macht und fo Wirkung und Gegenwir— 

— aufs unzertrennlichſte mit einander verbun⸗ 
| Hier im Gegentheil findet ihr gleich eine 
wert. andere Form: Alle wollen empfangen 
uud nur einer iſt da der geben ſoll; völlig pa- 
Bio laßen fie auf einerlei Art in ſich einwirken 
durch alle Organe, und helfen höchſtens dabei 
ſelbſt von innen nach ſoviel ſie Gewalt über ſich 
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haben, ohne an eine Gegenwirkung auf Andere 
auch nur zu denken. Zeigt das nicht dentlich 
genug, daß auch das Princip ihrer Geſelligkeit 
ein ganz andres ſein muß? Es kann wol bei 
ihnen nicht die Rede davon ſein, daß ſie nur 
ihre Religion ergänzen wollten durch die der An— 
dern: denn wenn in der That welche in ihnen 
wohnte, würde dieſe ſich wol, weil es in ihrer 
Natur liegt, auch auf irgend eine Art thätig 
auf Andere beweiſen. Sie thun keine Gegen⸗ 
wirkung, weil fie keiner fähig find, und ſie kön⸗ 
nen nur darum keiner fähig fein, weil keine Re— 
ligion in ihnen wohnt. Wenn ich mich eines 
Bildes bedienen darf aus der Wißenſchaft, der 
ich am liebſten Ausdrüke abborge in Angelegen— 
heiten der Religion, ſo möchte ich ſagen, ſie ſind 
negativ religios, und drängen ſich nun in gro: 
ßen Haufen zu den wenigen Punkten hin, wo ſie 
das poſitive Princip der Religion ahnden um 
ſich mit dieſem zu vereinigen. Haben ſie aber 
dieſes in ſich aufgenommen, ſo fehlt es ihnen 
wiederum an Capacität um das neue Produkt 
feſtzuhalten; der feine Stoff, der gleichſam nur 
ihre Atmoſphäre umſchweben konnte, entweicht 
ihnen, und fie gehen nun in einem gewißen Ge: 
fühl von Leere wieder eine Weile hin, bis ſie 
ſich aufs neue negativ angefüllt haben. Dies 
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ıft in wenig Worten die Geſchichte ihres reli— 
giöſen Lebens, und der Charakter der geſelligen 
Neigung, welche mit darin eingeflochten iſt— 
Nicht Religion, nur ein wenig Sinn für ſie, 
und ein mühſames auf eine klägliche Art ver— 
gebliches Streben zu ihr ſelbſt zu gelangen, das 
iſt Alles, was man auch den Beſten unter ib: 
nen, denen die es mit Geiſt und Eifer treiben, 
zugeſtehen kann. Im Lauf ihres häuslichen und 
bürgerlichen Lebens, auf dem größeren Schau— 
plaz von deßen Ereignißen fie Zuſchauer find, 
begegnet natürlich vieles, was auch einen 
geringen Antheil religiöſen Sinnes afficiren 
muß. Aber es bleibt une eine dunkle Ahndung, 
ein ſchwacher Eindruk auf einer zu weichen 
Maße, deßen Umriße gleich ins Unbeſtimmte 
zerfließen; alles wird bald hinweggeſchwemmt 
von den Wellen des praktiſchen Lebens in die 
unbeſuchteſte Gegend der Erinnerung, und auch 
dort von weltlichen Dingen bald ganz verſchüt⸗ 
tet. Indeß entſteht aus der öfteren Wiederho— 
lung dieſes kleinen Reizes dennoch zulezt ein Be— 
dürfniß: die dunkle Erſcheinung im Gemüth, 
die immer wiederkehrt, will endlich klar gemacht 
ſein. Das beſte Mittel dazu, ſo ſollte man 
freilich denken, wäre dieſes, wenn ſie ſich Muße 
nähmen, das was ſo auf ſie wirkt gelaßen und 
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genau zu betrachten: aber dieſes wirkende iſt das 
Unioberſum, und in dieſem liegen doch unter an 
dern auch alle die einzelnen Dinge, an die ſie 
in den übrigen Theilen ihres Lebens zu denken, 
und mit denen ſie zu ſchaffen haben. Auf dieſe 
würde ſich aus alter Gewohnheit ihr Sinn une 
willkührlich richten, und das Erhabene und Un— 
endliche würde ſich ihren Augen wieder zerſtü⸗ 
keln in lauter Einzelnes und Geringes. Das 
fühlen fie, und darum vertrauen ſie ſich felbft- 
nicht und ſuchen fremde Hülfe: im Spiegel ei: 
ner fremden Darſtellung wollen fie anſchauen 
was ſie in der unmittelbaren Wahrnehmung 
nur verderben würden. — So ſuchen fie nach 
Religion: aber fie mißverſtehen am Ende dies 
ganze Streben. Denn wenn nun die Nußerun⸗ 
gen eines religibſen Menſchen alle jene Erinne— 
rungen gewekt haben, und ſie nun von ihnen 
vereint afficirt mit einem ſtärkeren Eindruk von 
dannen gehn: ſo meinen ſie ihr Bedürfniß ſei 
geſtillt, der Andeutung der Natur ſei Genüge 
geſchehen, und ſie haben nun die Religion ſelbſt 
in ſich, die ihnen doch — grade wie ehedem, 
nur in einem höheren Grade — nur als eine 
flüchtige Erſcheinung von außen gekommen iſt. 
Dieſer Täuſchung bleiben fie immer unterwor: 
fen, weil fie von der wahren und lebendigen Re: 
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ligion weder Begrif noch Anſchauung haben, 
und wiederholen in vergeblicher Hofnung end— 
lich auf das rechte zu kommen taunſendmal die: 
ſelbe Operation, und bleiben immer wo und 
was fie geweſen find. Kamen fie weiter, würde 
ihnen auf dieſem Wege die Religion ſelbſtthätig 
und lebendig eingepflanzt, ſo würden ſie bald 
die verlaßen, deren Einſeitigkeit und Paßivität 
ihrem Zuſtande alsdann nicht länger angemeßen 
wäre, noch auch erträglich fein könnte; fie wür⸗ 
den ſich wenigſtens neben ihr einen andern Kreis 
ſuchen wo ihre Religion ſich auch thätig zeigen 
und außer ſich wirken könnte, und dieſer müßte 
bald ihr Hauptwerk und ihre ausſchließende Lie— 
be werden. Und ſo wird auch in der That die 
Kirche den Menſchen um ſo gleichgültiger je 
mehr ſie zunehmen in der Religion, und die 
Frömſten ſondern ſich ſtolz und kalt von ihr 
aus. Es kann in der That nichts deutlicher 
fein: man iſt in dieſer Verbindung nur deswe⸗ 
gen weil man keine Religion hat, man verharrt 
darin nur ſo lange als man keine hat. — Eben 
das geht aber auch aus der Art hervor, wie ſie 
die Religion behandeln. Denn geſezt auch es 
wäre unter wahrhaft religiöſen Menſchen eine 
einſeitige Mittheilung und ein Zuſtand freiwil— 
liger Paßioität und Entäußerung möglich, fe 
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herrſcht doch in ihrem gemeinfchaftlichen Thun 
überdies durchaus die größte Verkehrtheit und 
Unkeuntniß der Sache. Verſtänden ſie ſich auf 
die Religion, ſo würde ihnen doch das die 
Hauptſache ſein, daß der, welchen ſie für ſich 
zum Organ der Religion gemacht haben, ihnen 
ſeine klarſten individuellſten Anſchauungen und 
Gefühle mittheilte; das mögen ſie aber nicht, 
ſondern ſezen vielmehr den Außerungen ſeiner 
Individualität Schranken auf allen Seiten, und 
begehren daß er ihnen vornehmlich Begriffe, 
Meinungen, Lehrſäze, kurz ſtatt der eigentlichen 
Elemente der Religion die Abſtraktionen darü⸗ 
über ins Licht ſezen ſoll. Verſtänden ſie ſich 
auf die Religion, fo würden fie aus ihrem eige⸗ 
nen Gefühl wißen, daß jene ſymboliſchen Hand: 
lungen, don denen ich geſagt habe, daß ſie der 
wahren religiöſen Geſelligkeit weſentlich ſind, ih⸗ 
rer Natur nach nichts ſein können als Zeichen 
der Gleichheit des in Allen hervorgegangenen Re: 
ſultats, Andeutung der Rükkehr zum gemein: 
ſchaftlichen Mittelpunkt, nichts als das vollſtim— 
migſte Schlußchor nach allem was Einzelne 
rein und kunſtreich mitgetheilt haben: davon 
aber wißen fie nichts, ſondern fie ſind ihnen et: 
was für ſich beſtehendes und nehmen beſtimmte 
Zeiten ein. Was geht daraus hervor als die⸗ 
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fes, daß ihr gemeinſchaftliches Thun nichts an 
ſich hat von jenem Charakter einer hohen und 
freien Begeiſterung der der Religion durchaus 
eigen iſt, ſondern ein ſchülerhaftes, mechanifches 
Weſen iſt? und worauf deutet dieſes wiederum, 
als darauf, daß ſie die Religion erſt von außen 
überkommen mögten? Das wollen ſie auf alle 
Weiſe verſuchen. Darum hängen ſie ſo an den 
todten Begriffen, an den Reſultaten der Refle— 
gion über die Religion und ſaugen ſie begierig 
ein, in der Hofnung daß dieſe in ihnen den 
Rükweg ihrer eigentlichen Geneſis machen und 
ſich wieder in die lebendigen Anſchauungen und 
Gefühle zurük verwandeln werden aus denen ſie 
urſprünglich abgeleitet ſind. Darum brauchen 
ſie die ſymboliſchen Handlungen, die eigentlich 
das lezte ſind in der religiöſen Mittheilung, als 
Reizmittel, um das aufzuregen, was ihnen ei— 
gentlich vorangehn müßte. 9 
Wenn ich von dieſer größeren und weitver— 
breiteten Verbindung in Vergleichung mit der 
vortreflicheren, die allein nach meiner Idee die 
wahre Kirche iſt, nur ſehr herabſezend und als 
von etwas gemeinem und niedrigem geſprochen 
habe, ſo iſt das freilich in der Natur der Sa— 
che gegründet, und ich konnte meinen Sinn 
darüber nicht verhehlen: aber ich verwahre mich 
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feierlichſt gegen jede Vermuthung, die Ihr wol 
hegen könntet, als ſtimmte ich dem immer allge⸗ 
meiner werdenden Wünſchen bei, dieſe Anſtalt 
lieber ganz zu zerſtören. Nein, wenn die wah⸗ 
re Kirche doch immer nur denjenigen offen ſte— 
hen wird welche ſchon im Beſiz der Religion 
find, fo muß es doch irgend ein Bindungsmit⸗ 
tel geben zwiſchen ihnen und denen welche ſie 
noch ſuchen, und das ſoll doch dieſe Auſtalt ſein, 
denn fie muß ihrer Natur nach ihre Anführer 
und Prieſter immer aus jener hernehmen. Und 
ſoll grade die Religion die einzige menſchliche 
Angelegenheit fein in der es keine Veranſtaltun⸗ 
gen gäbe zum Behuf der Schüler und Lehrlin⸗ 
ge? Aber freilich der ganze Zuſchnitt dieſer Ans 
ſtalt müßte ein anderer ſein, und ihr Verhält⸗ 
niß zur wahren Kirche ein ganz andres Auſehn 
gewinnen. Es iſt mir nicht erlaubt hierüber zu 
ſchweigen. Dieſe Wünſche und Ausſichten hän⸗ 
gen zu genau mit der Natur der religiöſen Ge⸗ 
ſelligkeit zuſammen und der beßere Zuſtaud der 
Dinge, den ich mir denke, gereicht ſo ſehr zu 
ihrer Verherrlichung, daß ich meine Ahndungen 
nicht in mich verſchließen darf. Das wenigftens 
iſt durch den ſchneidenden Unterſchied den wir 
zwiſchen beiden feſtgeſtellt haben gewonnen, daß 
wir ſehr ruhig und einträchtig über alle Miß 
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bräuche die in der kirchlichen Geſellſchaft obwal⸗ 
ten, und über ihre Urſachen mit einander nach— 
denken können; denn Ihr müßt geſtehen daß die 
Religion, da ſie eine ſolche Kirche nicht hervor— 
gebracht hat, von aller Schuld an jedem Un⸗ 
heil welches dieſe angerichtet haben ſoll und an 
dem verwerflichen Zuſtande worin ſie ſich befin— 
den mag vorläufig freigeſprochen werden muß, 
fo gänzlich freigefprochen, daß man ihr nicht 
einmal den Vorwurf machen kann ſie könne in 
ſo etwas ausarten: denn wo fie noch gar 
nicht geweſen iſt kann fie auch unmöglich aus⸗ 
geartet ſein. Ich gebe zu daß es in dieſer Ge— 
ſellſchaft einen verderblichen Sektengeiſt giebt, 
und nothwendig geben müße. Wo die reli⸗ 
giöſen Meinungen gleichſam als Methode ges 
braucht werden um zur Religion zu gelangen, 
da müßen ſie freilich in ein beſtimmtes Ganzes 
gebracht werden, denn eine Methode muß durch⸗ 
aus beſtimmt und auch endlich ſein, und wo ſie 
als erwas das nur von außen gegeben werden 
kann, angenommen werden auf die Autorität, 
des Gebenden, da muß jeder Andersdenkende als, 
ein Störer des ruhigen und ſichern Fortſchrei— 
tens angeſehn werden, weil er durch ſein bloßes 
Daſein und die Auſprüche die damit verbunden 
ſind, dieſe Autorität ſchwächt; ich geſtehe ſogar, 
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daß er in der alten Vielgötterei, wo das Ganze 
der Religion von ſelbſt nicht in Eins befaßt 
war, und fie fi) jeder Theilung und Abſonde— 
rung williger darbot, weit gelinder und huma⸗ 
ner war, und daß er erſt in den fonft beßeren 
Zeiten der ſyſtematiſchen Religion ſich orga— 
niſirt und in ſeiner ganzen Kraft gezeigt hat, 
denn wo Jeder ein ganzes Syſtem und einen 
Mittelpunkt dazu zu haben glaubt, da muß der 
Werth, der auf jedes Einzelne gelegt wird, un: 
gleich größer ſein: ich gebe beides zu; aber Ihr 
werdet mir einräumen daß jenes der Religion 
überhaupt nicht zum Vorwurf gereicht, und daß 
dieſes nichts dagegen beweiſen kann, daß die 
Anſicht des Univerſums als Syſtem nicht die 
höchſte Stufe der Religion wäre. Ich gebe zu, 
daß es in dieſer Geſellſchaft mehr mit dem Ver⸗ 
ſtehen oder Glauben, und mit dem Handeln und 
Vollziehn von Gebräuchen, als mit dem An— 
ſchaun und Fühlen gehalten wird, und daß ſie 
daher immer, wie aufgeklärt auch ihre Lehre ſei, 
an den Grenzen der Superſtition einhergeht und 
an irgend einer Mythologie hängt: aber Ihr 
werdet geſtehen: daß ſie nur um ſo weiter von 
der wahren Religion entfernt iſt. Ich gebe zu, 
daß dieſe Verbindung nicht beſtehen kann ohne 
einen permanenten Unterſchied zwiſchen Prieſtern 
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und Laien; denn wer unter dieſen dahin käme 


ſelbſt Prieſter ſein zu können, das heißt wahre 
Religion in ſich zu haben, der könnte unmöglich 
Laie bleiben und ſich noch ferner ſo geberden 
als ob er keine hätte; er wäre vielmehr frei und 
verbunden dieſe Geſellſchaft zu verlaßen, und die 
wahre Kirche aufzufuchen: aber das bleibt ge— 
wiß, daß dieſe Trennung mit Allem, was fie 


unwürdiges hat, und mit allen übeln Folgen, 


die ihr eigen ſein können, nicht von der Religion 
herrührt, ſondern ſelbſt etwas ganz irreligiöſes 

Jedoch eben hier höre ich Euch einen neuen 
Einwurf machen, der alle dieſe Vorwürfe wieder 
auf die Religion zurükzuwälzen ſcheint. Ihr 
werdet mich daran erinnern, daß ich ſelbſt ge— 
ſagt habe, die große kirchliche Geſellſchaft, jene 


Anſtalt für die Lehrlinge in der Religion meine 


ich, müße der J᷑atur der Sache nach ihre An— 
führer die Prieſter nur aus den Mitgliedern 
der wahren Kirche nehmen, weil es in ihr ſelbſt 
an dem wahren Princip der Religion fehle. Iſt 
dies ſo, werdet Ihr ſagen, wie können denn die 
Virtuoſen der Religion da wo fie zu herrſchen 
haben, wo alles auf ihre Stimme hört, und 
wo ſie ſelbſt nur die Stimme der Religion hö— 
ren ſollten, ſo vieles dulden, ja mehr als dul⸗ 
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den — denn wem verdankt die Kirche wol alle 
ihre Einrichtungen als den Prieſtern? — was 
dem Geiſt der Religion ganz zuwider ſein ſoll? 
der wenn es nicht ſo iſt, wie es fein ſollte, 
wenn fie ſich vielleicht die Regierung ihrer Toch⸗ 
tergeſellſchaft haben entreißen laßen, wo iſt dann 
der hohe Geiſt den wir mit Recht bei ihnen ſu— 
chen? warum haben ſie ihre wichtige Provinz 
fo ſchlecht verwaltet? warum haben fie es ge 
duldet daß niedrige Leidenſchaften das zu einer 
Geißel der Menſchheit machten, was unter den 
Händen der Religion ein Segen geblieben wä— 
re? fie, für deren Jeden, wie du ſelbſt geſtehſt, 
die Leitung derer, die ihrer Hülfe fo ſehr be: 
dürfen, das erfreulichſte und zugleich heiligſte Ges 
ſchäft ſein muß. — Freilich iſt es leider nicht 
ſo, wie ich behauptet habe, daß es ſein ſoll: wer 
möchte wohl ſagen, daß Alle diejenigen, daß 
auch nur der größte Theil, daß nachdem ein— 
mal ſolche Unterordnungen gemacht ſind, auch 
nur die Erſten und Vornehmſten unter denen, 
welche die große Kirchengeſellſchaft regiert ha— 
ben, Virtuoſen der Religion oder auch uur Mit⸗ 
glieder der wahren Kirche geweſen wären ? 
Nehmt nur, ich bitte Euch, das was ich ſagen 
muß um fie zu entſchuldigen, nicht für eine hin: 
terliſtige Retorſion. Wenn Ihr der Religion 
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men der Philoſophie; wenn Ihr der Kirche Vor— 
würfe macht, ſprecht Ihr im Namen des Staats: 
Ihr wollt die politiſchen Künſtler aller Zeiten 
darüber vertheidigen, daß durch Dazwiſchenkunft 
der Kirche ihr Kunſtwerk foviel unvollkommene 
und übel berathene Stellen bekommen habe. 
Wenn nun ich, der ich im Namen der religib⸗ 
fen Virtuoſen, und für fie rede, die Schuld da— 
son daß fie ihr Geſchäft nicht mit beßerem Er⸗ 
folg haben betreiben können, dem Staat und den 
Staatskünſtlern beimeße, werdet Ihr mich nicht 
im Verdacht jenes Kunſtgrifs haben? Dennoch 
hoffe ich Ihr werdet mir mein Recht nicht ver- 
ſagen können, wenn Ihr mich über die eigentli⸗ 
che Entſtehung aller dieſer Übel anhört. 

Jede neue Lehre und Offenbarung, jede neue 
Anſicht des Univerſums, welche den Sinn für 
daßelbe anregt auf einer Seite wo es bisher 
noch nicht ergriffen worden iſt, gewinnt auch ei: 
nige Gemüther der Religion, für welche grade 
dieſer Punkt der einzige war durch welchen ſie 
eingeführt werden konnten in die neue und un⸗ 
endliche Welt, und den meiſten unter ihnen 
bleibt denn natürlich grade dieſe Anſchauung 
der Mittelpunkt der Religion, ſie bilden um ih⸗ 
ren Meiſter her eine eigne Schule, ein abgeſon⸗ 
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dertes Bruchſtük der wahren und allgemeinen 
Kirche, welches erſt fill und langſam feiner Ber: 
einigung im Geiſt mit dieſem großen Ganzen 
entgegenreift. Aber ehe dieſe erfolgt werden. fie 
gewöhnlich, wenn erſt die neuen Gefühle ihr 
ganzes Gemüth durchdrungen und geſättigt ha⸗ 
ben, heftig ergriffen von dem Bedürfniß zu äu⸗ 
ßern was in ihnen iſt, damit das innere Feuer 
ſie nicht verzehre. So verkündiget Jeder wo 
und wie er kann das neue Heil welches ihm 
aufgegangen iſt, von jedem Gegenſtande finden 
fie den Übergang zu dem neuentdekten Unendli- 
chen, jede Rede verwandelt ſich in eine Zeich— 
nung ihrer beſondern religiöſen Anſicht, jeder 
Rath, jeder Wunſch, jedes freundliche Wort in 
eine begeiſterte Anpreiſung des Weges, den ſie 
als den einzigen kennen zum Tempel der Reli: 
gion. Wer es weiß wie die Religion wirkt, der 
findet es natürlich daß fie Alle reden, fie, wür— 
den fürchten daß die Steine es ihnen zuvorthä; 
ten. Und wer es weiß wie ein neuer Euthu⸗ 
ſiasmus wirkt der findet es natürlich daß dieſes 
lebendige Feuer gewaltſam um ſich greift, man⸗ 
che verzehrt, viele erwärmt und Tauſenden den 
falſchen oberflächlichen Schein einer innern Glut 
mittheilt. Und dieſe Tauſende ſind eben das 
Verderben. Das jugendliche Feuer der neuen 
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Heiligen nimmt auch fie für wahre Brüder, 
v was hindert, ſprechen ſie nur allzuraſch, daß 
auch dieſe den heiligen Geiſt empfahen, « fie 
ſelbſt nehmen ſich dafür und laßen ſich im freu⸗ 
digen Triumph einführen in den Schooß der 
frommen Geſellſchaft. Aber wenn der Rauſch 
der erſten Begeiſterung vorüber, wenn die glü— 
hende Oberfläche ausgebrannt iſt, ſo zeigt ſich 
daß ſie den Zuſtand in welchem die Andern ſich 
befinden nicht aushalten und nicht theilen kön⸗ 
nen, mitleidig ſtimmen ſich dieſe herab zu ihnen, 
und entſagen ihrem eignen höhern und innigern 
Genuß um ihnen wieder nachzuhelfen, und ſo 
nimmt alles die unvollkomne Geſtalt an. Auf 
dieſe Art bildet ſich ohne äußere Urſachen durch 
das allen menſchlichen Dingen gemeine Verderb— 
niß, der ewigen Ordnung gemäß nach welcher 
dieſes Verderben grade das feurigſte und reg⸗ 
ſamſte Leben am ſchnellſten ergreift, um jedes 
einzelne Bruchſtük der wahren Kirche, welches 
irgendwo in der Welt iſolirt entſteht, nicht ab: 
geſondert von jenem, ſondern in und mit ihm, 
eine falſche und ausgeartete Kirche. So iſt es 
zu allen Zeiten, unter allen Völkern und in je— 
der beſondern Religion ergangen. Wenn man 
aber Alles ruhig ſich ſelbſt überließe ſo könnte 
dieſer Zuſtand unmöglich irgendwo lange ge: 
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währt haben. Gießt Stoffe von verſchiedner 
Schwere und Dichtigkeit und die wenig innere 
Anziehung gegen einander haben in ein Gefäß, 
rüttelt fie auch aufs heftigſte durcheinander, daß 
Alles Eins zu fein ſcheint, und Ihr werdet ſe⸗ 
hen, wie Alles, wenn Ihr es nur ruhig ſtehn 
laßt, ſich allmählich wieder ſondert, und nur 
Gleiches ſich zu Gleichem geſellt. So wäre es auch 
hier ergangen, denn das iſt der natürliche Lauf 
der Dinge. Die wahre Kirche hätte ſich ſtill 
wieder ausgeſchieden um der vertrauteren und 
höheren Geſelligkeit zu genießen, welcher die An— 
deren nicht fähig wären; das Band der lezte⸗ 
ren unter einander wäre dann ſo gut als gelöſt 
geweſen, und ihre natürliche Paßivität hätte ir⸗ 
gend etwas äußeres erwarten müßen um zu be⸗ 
ſtimmen was aus ihnen werden ſollte. Sie wär 
ren aber nicht verlaßen geblieben von Jenen: 
wer hätte wol außer ihnen das geringſte In- 
tereße gehabt ſich ihrer anzunehmen? was für ei⸗ 
ne Lokung hätte wol ihr Zuſtand den Abſichten 
Anderer Menſchen dargeboten? Was wäre zu 
gewinnen, oder was für Ruhm wäre zu erlan⸗ 
gen geweſen mit ihnen? Ungeſtört alſo wären 
die Mitglieder der wahren Kirche im Befiz ge 
blieben, ihr prieſterliches Amt unter ihnen in ei⸗ N 
ner neuen und beßer angelegten Geſtalt wieder 
an: 
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anzutreten. Jeder hätte diejenigen um ſich ver 
ſammelt die grade ihn am beſten verſtehn, auf 
die nach ſeiner Art am meiſten gewirkt werden 


kounte, und ſtatt der ungeheuren Verbindung 


deren Daſein Ihr jezt beſeufzt, wären eine gro— 
ße Menge kleinerer und unbeſtimmter Geſell— 
ſchaften entſtanden, worin die Menſchen ſich auf 


allerlei Art bald hier bald dort geprüft hätten 


auf die Religion, und der Aufenthalt darin wä— 
re nur ein vorübergehender Zuſtand geweſen, 
vorbereitend für den, dem der Sinn für die Re⸗ 
ligion aufgegangen wäre, entſcheidend für den, 
der ſich unfähig gefunden hätte auf irgend eine 
Art davon ergriffen zu werden. O goldnes Zeit— 
alter der Religion, wann werden die Umwäl— 
zungen der menſchlichen Dinge dich künſtlich 
herbeiführen, nachdem du auf dem einfachen 
Wege der Natur verfehlt worden biſt! Heil de— 
nen welche dann berufen werden! gnädig find 
ihnen die Götter, und reicher Segen folgt ih— 
ren Bemühungen auf ihrer Mißion den Ar 


fängern zu helfen und den Unmündigen den 


Weg eben zu machen zum Tempel des Ewigen, 
Bemühungen die Uns heutigen ſo karge Frucht 
bringen unter den ungünſtigſten Umſtänden. Es 


iſt wol ein unheiliger Wunſch, aber ich kann 


ihn mir kaum verſagen. Möchte doch allen 
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Häuptern des Staats, allen Virtuoſen und 
Künſtlern der Politik auf immer fremd geblies 
ben ſein auch die entfernteſte Ahndung von Re— 
ligion! möchte doch nie einer ergriffen worden 
fein von der Gewalt jenes epidemiſchen Enthn— 
fiasmus, wenn fie doch ihre Individualität nicht 
zu ſcheiden wußten von ihrem Beruf und ihrem 
öffentlichen Charakter! Denn das iſt uns die 
Juelle alles Verderbens geworden. Warum 
mußten fie die kleinliche Eitelkeit und den wun⸗ 
derlichen Dünkel, daß die Vorzüge, welche ſie 
mittheilen könnten, überall ohne Unterſchied et: 
was wichtiges ſind, mitbringen in die Verſamm⸗ 
lung der Heiligen? Warum mußten ſie die 
Ehrfurcht vor den Dienern des Heiligthums 
don dannen mit zurüknehmen in ihre Palläſte 
und Richtſäle? Ihr habt Recht zu wünſchen 
daß nie der Saum eines prieſterlichen Gewan— 
des den Fußboden eines königlichen Zimmers 
möchte berührt haben: aber laßt uns nur wün⸗ 
ſchen, daß nie der Purpur den Staub am Al⸗ 
tar geküßt haben möchte; wäre dies nicht ge— 
ſchehen ſo würde jenes nicht erfolgt ſein. Ja 
hätte man nie einen Fürſten in den Tempel ge⸗ 
laßen, bevor er den ſchönſten königlichen Schmuk, 
das reiche Füllhorn aller feiner Gunſt und Ch: 
renzeichen abgelegt hätte vor der Pforte! Aber 


211 


ſie haben es mitgenommen, ſie haben gewähnt 
die einfache Hoheit des himmliſchen Gebäudes 
ſchmüken zu können durch abgerißne Stüke ih: 
rer irdiſchen Herrlichkeit, und ſtatt eines gehei⸗ 
ligten Herzens haben ſie weltliche Gaben zurük— 
gelaßen als Weihgeſchenke für den Höchſten. — 
So oft ein Fürſt eine Kirche für eine Corpora— 
tion erklärte, für eine Gemeinſchaft mit eignen 
Vorrechten, für eine anſehnliche Perſon in der 
bürgerlichen Welt — und es geſchah nie anders 
als wenn bereits jener unglükliche Zuſtand ein⸗ 


getreten war, wo die Geſellſchaft der Gläubigen 


und die der Glaubensbegierigen, das wahre und 
das falſche, was ſich bald wieder auf immer ges 
ſchieden hätte, bereits vermiſcht war, denn ehe 
war nie eine religiöfe Geſellſchaft groß genug 
um die Aufmerkſamkeit der Herrſcher zu erre⸗ 


gen — fo oft ein Fürſt fage ich zu dieſer ge« 


fährlichſten und verderblichſten aller Handlungen 
ſich verleiten ließ, war das Verderben dieſer Kirche 
unwiderruflich beſchloßen und eingeleitet. Wie 


das furchtbare Meduſenhaupt wirkt eine ſolche 


Conſtitutionsakte politiſcher Exiſtenz auf die re⸗ 
ligiöſe Geſellſchaft: alles verſteinert ſich ſo wie 
ſie erſcheint. Alles nicht Zuſammengehörige was 
nur für einen Augeublik in einander gefchlun: 


gen war iſt nun enn aneinander ge⸗ 
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kettet; alles Zufällige, was leicht hätte abge 
worfen werden können iſt nun auf immer be- 
feſtigt; das Gewand iſt mit dem Körper aus 
einem Stük, und jede unſchikliche Falte iſt wie 
für die Ewigkeit. Die größere und unächte Ge— 
ſellſchaft läßt ſich nun nicht mehr trennen von 
der höheren und kleineren, wie ſie doch getrennt 
werden müßte; ſie läßt ſich nicht mehr theilen 
noch auflöſen; ſie kann weder ihre Form noch 
ihre Glaubensartikel mehr ändern; ihre Einſich— 
ten, ihre Gebräuche, alles iſt verdammt in dem 
Zuſtande zu verharren in dem es ſich eben be— 
fand. Aber das iſt noch nicht Alles: die Mit— 
glieder der wahren Kirche die mit in ihr enthalten 
find, find von nun an von jedem Antheil an ib: 
rer Regierung fo gut als ausgeſchloßen mit Ge— 
walt, und außer Stand geſezt das wenige für 
ſie zu thun was noch gethan werden könnte. 
Denn es giebt nun mehr zu regieren als ſie 
regieren können, und wollen: weltliche Dinge 
ſind jezt zu ordnen und zu beſorgen, und wenn 
fie ſich gleich auch darauf verſtehn in ihren häus⸗ 
lichen und bürgerlichen Angelegenheiten, fo kön— 
nen ſie ſie doch nicht als eine Sache ihres prie— 
ſterlichen Amtes behandeln. Das iſt ein Wi⸗ 
derſpruch, der in ihren Sinn nicht eingeht, und 
mit dem fie ſich nie ausſöhnen können; es geht 
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nicht zuſammen mit ihrem hohen und reinen 
Begrif von Religion und religiöſer Geſelligkeit. 
Weder für die wahre Kirche, der fie angehören, 
noch für die größere Geſellſchaft, die ſie leiten 
ſollen, können ſie begreifen, was ſie denn nun 
machen ſollen mit den Häuſern und Akern die 
ſie erworben und den Reichthumern die ſie be— 
ſizen können, und was das helfen ſoll für ihren 
Zwek. Sie ſind außer Faßung geſezt und ver— 
wirrt durch dieſen widernatürlichen Zuſtand, 
und wenn nun durch dieſelbe Begebenheit zu— 
gleich Alle die angelokt werden, die ſonſt immer 
draußen geblieben ſein würden, wenn es nun 
das Intereße aller Stolzen, Ehrgeizigen und 
Habſüchtigen und Ränkevollen geworden iſt ſich 
einzudrängen in die Kirche, in deren Gemein— 
ſchaft ſie ſonſt nur die bitterſte Langeweile em⸗ 
pfunden hätten, wenn dieſe nun anfangen Theil: 
nahme an heiligen Dingen und Kunde davon 
zu heucheln um den weltlichen Lohn davon zu 
tragen; wie ſollen Jene wol ihnen nicht unter⸗ 
liegen? Wer trägt alſo die Schuld wenn un⸗ 
würdige Menſchen den Plaz der Virtuoſen der 
Heiligkeit einnehmen, und wenn unter ihrer Auf— 
ſicht alles ſich einſchleichen und feſtſezen darf was 
dem Geiſt der Religion am meiſten zuwider iſt? 
wer anders als der Staat mit ſeiner übel ver: 
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ſtandenen Großmuth. Er iſt aber auf eine noch 
numittelbarere Art Urſach, daß das Band zwiſchen 
der wahren Kirche und der äußern Religionsgeſell— 
ſchaft fich geloft hat. Denn nachdem er dieſer jene 
unſelige Wolthat erwieſen meinte er ein Recht auf 
ihre thätige Dankbarkeit zu haben, und hat ſie 
belehnt mit drei höchſt wichtigen Aufträgen in 
ſeinen Augelegenheiten. Der Kirche hat er mehr 
oder weniger übertragen die Sorge und Auf- 
ſicht auf die Erziehung; unter den Auſpicien 
der Religion und in der Geſtalt einer Gemeine, 
will er, daß das Volk unterrichtet werde in den 
Pflichten, die feine Geſeze nicht faßen, und beres 
det zu ſittlichen Geſinnungen; und von der 
Kraft der Religion und den Unterweiſungen der 
Kirche fordert er, daß ſie ihm ſeine Bürger 
wahrhaft mache in ihren Ausſagen. Und zur 
Vergeltung für dieſe Dienſte die er begehrt be— 
raubt er ſie nun — ſo iſt es ja faſt in allen 
Theilen der geſitteten Welt, wo es einen Staat 
und eine Kirche giebt — ihrer Freiheit, er be— 
handelt ſie als eine Anſtalt die er eingeſezt und 
erfunden hat, und freilich ihre Fehler und Miß— 
bräuche ſind faſt alle ſeine Erfindung, und er 
allein maßt ſich die Entſcheidung darüber an, 
wer tüchtig ſei als Vorbild und als Prieſter 
der Religion aufzutreten in dieſer Geſellſchaft. 


\ 
215 


Und dennoch wollt Ihr es von der Religion 
fordern, wenn es nicht alles heilige Seelen ſind. 
Aber ich bin noch nicht am Ende mit meinen 
Anklagen: ſogar in die innerſten Myſterien der 
religiöſen Geſelligkeit trägt er fein Intereße bins 
ein und verunreinigt ſie. Wenn die Kirche in 
prophetiſcher Andacht die Neugebohrnen der 
Gottheit und dem Streben nach dem Höchſten 
weihet, ſo will er ſie dabei zugleich aus ihren 
Händen empfangen in die Liſte ſeiner Schuzbe— 
fohlenen; wenn ſie den Heranwachſenden den 
erſten Kuß der Brüderſchaft giebt, als ſolchen, 
die nun den erſten Blik gethan haben in die 
Heiligthümer der Religion, ſo ſoll das auch für 
ihn das Zeugniß ſein von dem erſten Grade ih— 
rer bürgerlichen Selbſtſtändigkeit; wenn ſie mit 
gemeinſchaftlichen frommen Wünſchen die Ver— 
ſchmelzung zweier Perſonen heiligt wodurch ſie 
zu Werkzeugen des ſchaffenden Univerſums wer— 
den, ſo ſoll das zugleich ſeine Sanktion ſein für 
ihr bürgerliches Bündniß; und ſelbſt daß ein 
Menſch verſchwunden iſt vom Schauplaz dieſer 
Welt, will er nicht eher glauben, bis ſie ihn 
verſichert, daß ſie ſeine Seele wiedergegeben ha— 
be dem Unendlichen, und ſeinen Staub ein— 
geſchloßen in den Schooß der heiligen Er— 
de. Es zeigt Ehrfurcht vor der Religion und 
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ein Beſtreben ſich immer im Bewußtſein feiner 
eigenen Schranken zu erhalten, daß er ſich ſo 
jedesmal beugt vor ihr und ihren Verehrern, 
wenn er etwas empfängt aus den Händen der 
Unendlichkeit, oder es wieder abliefert in Diefel- 
ben: aber wie auch dies alles nur zum Verder— 
ben der religiöfen Geſellſchaft wirkt, iſt klar ge⸗ 
nug. Nichts giebt es nun in allen ihren Ein⸗ 
richtungen, was ſich auf die Religion allein be— 
zöge, oder worin ſie auch nur die Hauptſache 
wäre: in den heiligen Reden und Unterweiſun— 
gen ſowol als in den geheimnißvollen und ſym⸗ 
boliſchen Handlungen iſt alles voll von morali- 
ſchen und politiſchen Beziehungen, alles iſt ab— 
gewendet von ſeinem urſprünglichen Zwek und 
Begrif. Viele giebt es daher unter ihren An— 
führern die nichts verſtehn von der Religion 
und viele unter ihren Mitgliedern, denen es 


nicht in den Sinn konunt ſie ſuchen zu wollen. 


Daß eine Geſellſchaft, welcher ſo etwas be— 
gegnen konn, welche mit einer Demuth Wohl⸗ 
thaten empfängt, die ihr zu nichts dienen, und 
mit kriechender Bereitwilligkeit Laſten übernimmt 
die ſte ins Verderben ſtürzen, welche ſich miß⸗ 
brauchen läßt von einer fremden Macht, welche 
ihre Freiheit und Unabhängigkeit, die ihr doch 
angebohren iſt, fahren läßt für einen leeren 
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Schein, welche ihren hohen und erhabnen Zwek 
aufgiebt um Dingen nachzugehn die ganz außer 
ihrem Wege liegen, daß dieß nicht eine Gefelk 
ſchaft von Menſchen fein kann, die ein beſtimm— 
tes Streben haben und genau wißen, was fie 
wollen, das denke ich ſpringt in die Augen; und 
dieſe kurze Hinweiſung auf die Begebenheiten 
der kirchlichen Geſellſchaft iſt, denke ich, der beſte 
Beweis davon, daß ſie nicht die eigentliche Ge— 
ſellſchaft der religibſen Menſchen iſt, daß höch— 
ſtens einige Partikeln von dieſer mit ihr ver: 
miſcht waren, überſchüttet von fremden Beſtand— 
theilen, und daß das Ganze, um den erſten 
Stoff dieſes unermeßlichen Verderbens aufzuneh— 
men, ſchon in einem Zuſtande krankhafter Gäh— 
rung ſein mußte, in welcher die wenigen geſun— 
den Theile bald gänzlich entwichen. Voll heili— 
gen Stolzes hätte die wahre Kirche Gaben ver— 
weigert, die ſie nicht brauchen konnte, wol wi— 
ßend, daß diejenigen welche die Gottheit gefun— 


den haben und ſich ihrer gemeinſchaftlich erfreu— 


en, in ihrer reinen Geſelligkeit in der fie nur 
ihr innerſtes Daſein ausſtellen und mittheilen 
wollen, eigentlich nichts gemein haben, deßen 
Beſtz ihnen geſchüzt werden müßte durch eine 
weltliche Macht, daß ſie nichts brauchen auf 
Erden, und anch nichts brauchen können als ei— 
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ne Sprache um fich zu verſtehn, und einen 
Raum um bei einander zu ſein, Dinge zu de— 
nen ſie keiner Fürſten und ihrer Gunſt bedür⸗ 
fen. | 

Wenn es aber doch eine vermittelnde Aus 
ſtalt geben ſoll, durch welche die wahre Kirche 
in eine gewiße Berührung kommt mit der pro— 
fanen Welt mit der ſie unmittelbar nichts zu 
ſchaffen hat, gleichſam eine Atmoſphäre durch 
welche ſie ſich zugleich reinigt und auch neuen Stoff 
an ſich zieht und bildet: welche Geſtalt ſoll die⸗ 
ſe Geſellſchaft denn annehmen, und wie wäre 
ſie zu befreien von dem Verderben welches ſie 
eingefogen hat? Das Lezte bleibe der Zeit zu 
beantworten überlaßen: es giebt zu Allem was 
irgend einmal geſchehen muß tauſend verſchiede— 
ne Wege, und für alle Krankheiten der Menſch— 
heit mannigfaltige Heilarten: jede wird an ihrem 
Ort verſucht werden und zum Ziele führen. 
Nur dies Ziel ſei mir erlaubt anzudeuten, um 
Euch deſto klarer zu zeigen daß es auch hier 
nicht die Religion und ihr Streben geweſen iſt, 
worauf Euer Unwille ſich geworfen hat. 

Der eigentliche Hauptbegriff davon iſt doch 
dieſer, daß denjenigen die in einem gewißen Gra⸗ 
de Sinn für die Religion haben, die aber weil 
ſie in ihnen noch nicht zum Ausbruch und zum 
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Bewußtſein gekommen iſt, noch nicht fähig ſind 
der wahren Kirche einverleibt zu werden, ab— 
ſichtlich ſoviel Religion gezeigt werde, daß da: 
durch ihre Aulage für dieſelbe nothwendig ent— 
wikelt werden muß. Laßt uns ſehen was ei— 
gentlich verhindert daß dies in der gegenwärti⸗ 
gen Lage der Dinge nicht geſchehen kann. — 
Ich will nicht noch einmal daran erinnern, daß 
der Staat jezt diejenigen, die in dieſer Geſell— 
ſchaft Anführer und Lehrer ſind — nur ungern 
bediene ich mich aus Mangel dieſes Worts 
welches für das Geſchäft ſich nicht ſchikt — 
nach ſeinen Wünſchen auswählt, die mehr auf 
Beförderung der übrigen Angelegenheiten, die 
er mit dieſer Anſtalt verbunden hat, gerichtet 
ſind; daß man ein höchſt verſtändiger Pädagog 
und ein ſehr reiner treflicher Moraliſt ſein kann 
ohne von der Religion das bitterſte zu verſtehn; 
und daß es daher Vielen, die er unter ſeine 
würdigſten Diener in dieſer Auſtalt zählt, leicht 
ganz daran fehlen mag; ich will annehmen, Al— 
le die er einſezt wären wirklich Virtuoſen in 
der Religion: ſo würdet Ihr doch zugeben, daß 
kein Künſtler ſeine Kunſt einer Schule mit eini— 
gem Erfolg mittheilen kann wenn nicht unter 
den Lehrlingen eine gewiße Gleichheit der Vor— 
kenntniße Statt findet; und doch iſt dieſe in je- 
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der Kunſt wo der Schüler feine Fortſchritte 
durch Uebungen macht, und der Lehrer vornem— 
lich durch Kritik nüzlich iſt, minder nothwendig 
als in der Religion wo der Meiſter nichts thun 
kann als zeigen und darſtellen. Hier muß alle 
ſeine Arbeit vergeblich ſein, wenn nicht Allen 
daßelbe, nicht nur verſtändlich, ſondern auch an⸗ 
gemeßen und heilſam iſt. Nicht alſo in Reihe 
und Glied, wie ſie ihm zugezählt ſind nach ei— 
ner alten Vertheilung, nicht wie ihre Häuſer 
neben einander ſtehn, oder wie ſie verzeichnet 
ſind in den Liſten der Polizei, muß der heilige 
Redner ſeine Zuhörer bekommen, ſondern nach 
einer gewißen Ahnlichkeit der Fähigkeiten und 
der Sinnesart. — Laßt über auch uur ſolche 
ſich bei Einem Meiſter verſamineln die der Re— 
ligion gleich nahe ſind, ſo ſind ſie es doch nicht 
auf gleiche Weiſe, und es iſt höchſt widerſinnig 
irgend einen Lehrling auf einen beſtinnnten Mei⸗ 
ſter beſchränken zu wollen, weil es nirgend einen 
ſolchen Virtuoſen in der Religion geben kann 
welcher im Stande wäre Jedem der ihm vor— 
kommt durch ſeine Darſtellung und Rede den 
verborgenen Keim der Religion ans Licht zu lo— 
ken. Gar zu viel umfaßend iſt ihr Gebiet. 
Erinnert Euch der verſchiedenen Wege auf de- 
nen der Menſch — von der Anſchauung des 
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Endlichen zu der des Unendlichen übergeht, und 

daß dadurch ſeine Religion einen eignen und 
beſtimmten Charakter annimmt; denkt an die 
verfchiedene Modifikationen unter denen das 
Univerſum angeſchaut werden kann und an die 
tauſend einzelnen Anſchauungen und die verſchie— 
denen Arten wie dieſe zuſammengeſtellt werden 
mögen um einander wechſelſeitig zu erleuchten; 
bedenkt daß Jeder, der Religion ſucht, ſie unter 
der beſtimmten Form antreffen muß, die ſeinen 
Anlagen und ſeinem Standpunkt angemeßen iſt, 
wenn die ſeinige dadurch wirklich aufgeregt wer— 
den ſollte: ſo werdet Ihr finden daß es Jedem 
Meiſter unmöglich ſein muß Allen Alles und 
Jedem das zu werden was er bedarf, weil un— 
möglich Einer zugleich ein Myſtiker, ein phyſi⸗ 
ſcher Gottesgelehrter und ein heiliger Künſtler 
ſein kann, zugleich ein Deiſt und ein Pantheiſt, 
zugleich ein Meiſter in Weißagungen, Viſionen 
und Gebeten, und in Darſtellungen aus Ge— 
ſchichte und Empfindung, und noch vieles ande— 
re, wenn es nur möglich wäre alle die herrli— 
chen Zweige aufzuzählen in welche der himmli⸗ 
ſche Baum der prieſterlichen Kunſt ſeine Krone 
vertheilte. Meiſter und Jünger müßen einau⸗ 
der in vollkommener Freiheit aufſuchen und 
wählen dürfen, ſonſt iſt Einer für den Andern 
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verloren; Jeder muß ſuchen dürfen was ihm 
frommt, und Keiner genöthigt fein mehr zu ge 
ben als das, was er hat und verſteht. — Wenn 
aber auch Jeder nur das lehren ſoll was er 
verſteht, ſo kann er ja auch das nicht, ſobald er 
zugleich, ich meine in derſelben Handlung, noch 
etwas anders thun ſoll. Es kann keine Frage 
darüber ſein, ob nicht ein prieſterlicher Menſch 
ſeine Religion darſtellen, ſie mit Fleiß und 
Kunſt, wie ſichs gebührt, darſtellen, und zugleich 
noch irgend ein bürgerliches Geſchäft treu und 
in großer Vollkommenheit ausrichten könne. 
Warum alſo ſollte nicht auch, wenn es ſich eben 
ſo ſchikt, derjenige welcher Profeßion macht vom 
Prieſterthum, zugleich Moraliſt ſein dürfen im 
Dienſt des Staates? Es iſt nichts dagegen: nur 
muß er beides neben einander, und nicht in und 
durcheinander fein, er muß nicht beide Naturen 
zu gleicher Zeit an ſich tragen und beide Ge— 
ſchäfte in derſelben Handlung verrichten ſollen. 
Beguüge ſich der Staat, wenn es ihm fo gut 
däucht, mit einer religiöſen Moral: die Reli⸗ 
gion aber verleugnet jeden moraliſirenden Pros 
pheten und Prieſter; wer ſie verkündigen will 
der thue es rein. Es widerſpräche allem Chr: 
geiz eines Virtuoſen, wenn ein wahrer Prie⸗ 
ſter ſich auf ſo unwürdige und inconſequen⸗ 
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te Bedingungen einlaßen wollte mit dem Staat. 
Wenn dieſer andere Künſtler in Sold nimmt 
es ſei nun um ihre Talente beßer zu pflegen 
oder um Schüler zu ziehen, ſo entfernt er von 
ihnen alle fremden Geſchäfte, und macht es ihr 
nen wol zur Pflicht ſich deren zu enthalten, er 
; empfielt ihnen, ſich auf den beſondern Theil ih⸗ 
rer Kunſt vorzüglich zu legen, worin ſie am 
mehreſten leiſten zu können glauben und läßt da 
ihrem Genie volle Freiheit; nur an den Künſt⸗ 
lern der Religion thut er grade das Gegentheil. 
Sie ſollen das ganze Gebiet ihres Gegenſtandes 
umfaßen, und dabei ſchreibt er ihnen noch vor 
von welcher Schule ſie ſein ſollen, und legt ih⸗ 
nen noch unſchikliche Laſten auf. Entweder ge⸗ 
be er ihnen auch Muße ſich für irgend einen 
einzelnen Theil der Religion beſonders auszubil— 
den, für den ſie am meiſten gemacht zu ſein 
glauben, und ſpreche ſie von allem übrigen los, 
oder nachdem er feine moraliſche Bildungsan⸗ 
ſtalt für ſich angelegt hat, was er doch in je⸗ 
nem Falle auch thun muß, laße er ſie ihr 
Weſen ebenfalls treiben für ſich, und kümmere 
ſich gar nicht um die prieſterlichen Werke, die 
in ſeinem Gebiet vollendet werden, da er ſie doch 
weder zur Schau noch zum Muzen braucht, 
wie etwa andere Künſte und Wißenſchaften. 
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Hinweg alfo mit jeder ſolchen Verbindung zwi⸗ 
ſchen Kirche und Staat! — das bleibt mein 
Catoniſcher Rathsſpruch bis ans Ende, oder bis 
ich es erlebe ſie wirklich zertrümmert zu ſehen — 
Hinweg mit Allem, was einer geſchloßenen Ver⸗ 
bindung der Laien und Prieſter unter ſich oder 
mit einander auch nur ähnlich ſieht! Lehrlinge 
ſollen ohnedies keinen Körper bilden, man ſieht 
an den mechaniſchen Gewerben und an den 
Zöglingen der Muſen wie wenig es frommt; 
aber auch die Prieſter ſollen, als ſolche meine 
ich, keine Brüderſchaft ausmachen unter ſich, ſie | 
follen ſich weder ihre Geſchäfte noch ihre Kun⸗ 
den zunftmäßig theilen, ſondern ohne ſich um 
die Andern zu bekümmern und ohne mit einem 
in dieſer Angelegenheit näher verbunden zu ſein 
als mit dem Andern thue Jeder das Seine; 
und auch zwiſchen Lehrer und Gemeine ſei kein 
feſtes Band. Ein Privargefchäft iſt nach dem 
Grundſäzen der wahren Kirche die Mißion eis 
nes Prieſters in der Welt; ein Privatzimmer 
ſei auch der Tempel wo ſeine Rede ſich erhebt, 
um die Religion auszuſprechen; eine Verſamm⸗ 
lung ſei vor ihm und keine Gemeine; ein Red⸗ 
ner ſei er für alle die hören wollen, aber nicht 
ein Hirt für eine beſtimmte Heerde. Nur un⸗ 
ter dieſen Bedingungen können ſich wahrhaft 
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prieſterliche Seelen derjenigen annehmen, welche 
die Religion ſuchen; nur ſo kann dieſe vorberei— 
tende Verbindung wirklich zur Religion führen, 
und ſich würdig machen als ein Anhang der 
wahren Kirche und als das Vorzimmer derſel— 
ben betrachtet zu werden: denn nur ſo verliert 
fi) alles, was in ihrer jezigen Form unbeilig 
und irreligiös iſt. Gemildert wird durch die 
allgemeine Freiheit der Wahl, der Anerkennung, 
und des Urtheils der allzuharte und ſchneidende 
Unterſchied zwiſchen Prieſtern und Laien, bis 
die Beßeren unter dieſen dahin kommen wo ſie 
jenes zugleich ſind. Auseinander getrieben und 
zertheilt wird alles was durch die unheiligen 
Bande der Symbole zuſammengehalten ward, 
wenn es gar keinen Vereinigungspunkt dieſer 
Art mehr giebt, wenn keiner den Suchenden ein 
Syſtem der Religion aubietet, ſondern Jeder 
nur einen Theil, und das iſt das einzige Mittel 
dieſen Unfug einmal zu enden. Es iſt nur ein 
ſchlechter Behelf der frühern Zeit, die Kirche — 
um auch in dieſem ſchlechteſten aller Sinne das 
Wort zu brauchen — zu zerſchneiden: ſie iſt ei— 
ne Polypennatur, aus jedem ihrer Stüke wächſt 
wieder ein Ganzes hervor, und wenn der Be— 
grif dem Geiſt der Religion widerſpricht, ſo ſind 
mehrere Individuen doch um nichts beßer als 
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wenigere. Näher gebracht wird der allgemeinen 
Freiheit und der majeſtätiſchen Einheit der wah⸗ 
ren Kirche die äußere Religionsgeſellſchaft nur 
dadurch, daß ſie eine fließende Maße wird, wo 
es keine Umriße giebt, wo jeder Theil ſich bald 
hie bald dort befindet, und Alles ſich friedlich 
unter einander mengt. Vernichtet wird der ge— 
häßige Sekten- und Proſelyten-Geiſt der vom 
Weſentlichen der Religion immer weiter abführt, 
nur dadurchl, wenn keiner mehr fühlen kann, 
daß er Einem beſtimmte Kreiſe angehört und ein 
andersglaubender einem andern. 

Ihr ſeht, daß in Rükſicht auf dieſe Geſell— 
ſchaft unſere Wünſche ganz dieſelben ſind: was 
Euch anſtößig iſt, ſteht auch uns im Wege, nur 
daß es — vergönnt mir immer dies zu ſagen — 
gar nicht in die Reihe der Dinge gekonunen 
ſein würde, wenn man Uns allein hätte ge— 
ſchäftig ſein laßen in dem, was doch eigentlich 
unſer Werk war. Daß es wieder hinwegge— 
ſchaft werde iſt unſer gemeinſchaftliches Intereße. 
Wie dies unter uns geſchehen wird, ob auch 
nur nach einer großen Erſchütterung wie im 
nachbarlichen Lande, oder ob der Staat durch 
eine gütliche Übereinkunft, und ohne daß beide 
erſt ſterben um aufzuerſtehen, ſein mißlungenes 
Ehebündniß mit der Kirche trennen, oder ob er 
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nur dulden wird, daß eine andre jungfräulichere 
erſcheine neben der welche einmal an ihn ver⸗ 
kauft iſt, ich weiß es nicht: bis aber etwas von 
dieſer Art geſchieht werden von einem harten 
Geſchik alle heiligen Seelen gebeugt, welche von 
der Glut der Religion durchdrungen auch in 
dem größeren Kreiſe der profanen Welt ihr 
Heiligſtes darſtellen, und etwas damit ausrichten 
möchten. Ich will diejenigen welche aufgenom— 
men find in den vom Staat begünſtigten Dr: 
den nicht verführen für den innerſten Wunſch 
ihres Herzens große Rechnung auf dasjenige zu 
machen was fie in dieſem Verhältniß redend efs 
wa bewirken könnten. Sie mögen ſich hüten 
immer oder auch nur oft Religion und unver— 
miſcht ſie nie anders als bei feierlichen Veran— 
laßungen zu reden um nicht untreu zu werden 
ihrem moraliſchen Beruf, zu dem ſie geſezt ſind. 
Das aber wird man ihnen laßen müßen, daß 
ſie durch ein prieſterliches Leben den Geiſt der 
Religion verkündigen können, und dies ſei ihr 
Troſt und ihr ſchönſter Lohn. An einer heili— 
gen Perſon iſt alles bedeutend, an einem aner⸗ 
kannten Prieſter der Religion hat alles einen 
kanoniſchen Sinn. So mögen ſie denn das 
Weſen derſelben darſtellen in allen ihren Bewe— 
gungen, nichts möge verloren gehen auch in den 
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gemeinen Verhältnißen des Lebens von dem 
Ausdruk eines frommen Sinnes, die heilige An: 
nigkeit mit der ſie Alles behandeln zeige, daß 
auch bei Kleinigkeiten, über die ein profanes 
Gemüth leichtſinnig hinweggleitet, die Muſik 
erhabener Gefühle in ihnen ertöne; die majeſtä— 
tiſche Ruhe, mit der ſie Großes und Kleines 
gleichſezen, beweiſe, daß fie Alles auf das Un: 
wandelbare beziehn, und in Allem auf gleiche 
Weiſe die Gottheit erbliken; die lächelnde Hei— 
terkeit, mit der ſie an jeder Spur der Vergäng— 


lichkeit vorübergehen offenbare Jedem, wie ſie 


über der Zeit und über der Welt leben; die 
gewandteſte Selbſtoerläugnung deute an, wie: 
viel ſie ſchon vernichtet haben von den Schrau— 
ken der Perſönlichkeit; und der immer rege 
und ofne Sinn, dem das Seltenſte und das Ge— 
meinſte nicht entgeht, zeige, wie unermüdet ſie 
das Univerfum ſuchen und feine Äußerungen 
belauſchen. Wenn fo ihr ganzes Leben und je 
de Bewegung ihrer innern und äußern Geſtalt 
ein prieſterliches Kunſtwerk iſt, ſo wird vielleicht 
durch dieſe ſtumme Sprache manchen der Sinn 
aufgehn für das was in ihnen wohnt. Nicht 
zufrieden aber das Weſen der Religion auszu⸗ 
drüken müßen ſie auch eben fo den falſchen 
Schein derſelben vernichten indem fie mit kind— 


229 


licher Unbefangenheit und in der hohen Einfalt 
eines völligen Unbewußtſeins, welches keine Ge— 
fahr ſieht und keinen Muth zu bedürfen glaubt, 
über alles hinwegtreten, was grobe Vorurtheile 
und feine Superſtition mit einer unächten Glo— 
rie der Göttlichkeit umgeben haben, indem ſie 
ſich ſorglos wie der kindiſche Herkules von den 
Schlangen der heiligen Verläumdung umziſchen 
laßen, die ſie eben ſo ſtill und ruhig in einem 
Augenblik erdrüken können. Zu dieſem heiligen, 
Dienfte mögen fie ſich weihen bis auf beßere 
Zeiten, und ich denke Ihr ſelbſt werdet Ehr— 
furcht haben vor dieſer anſpruchsloſen Würde 
und Gutes weißagen von ihrer Wirkung auf 
die Menſchen. Was fol ich aber denen fagen, 
welchen Ihr weil fie einen beftimmten Kreis eit— 
ler Wißenſchaften nicht auf eine beſtimmte Art 
durchlaufen haben, das prieſterliche Gewand ver— 
ſagt? wohin ſoll ich ſie weiſen mit dem geſelli— 
gen Triebe ihrer Religion ſofern er nicht allein 
auf die höhere Kirche ſondern auch hinaus ge— 
richtet iſt auf die Welt? Da es ihnen fehlt an 
einem größern Schauplaz wo fie auf eine aus: 
zeichnende Art erſcheinen könnten, fo mögen fie 
ſich genügen laßen an dem prieſterlichen Dienſt 
ihrer Hausgötter. Eine Familie kann das ge— 
bildetſte Element und das treueſte Bild des Uni- 
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derſums fein; wenn fill und mächtig alles in 
einander greift, ſo wirken hier alle Kräfte die 
das Unendliche beſeelen; wenn leiſe und ſicher 
Alles fortſchreitet, ſo wallet der hohe Weltgeiſt 
hier wie dort; wenn die Töne der Liebe alle 
Bewegungen begleiten, hat ſie die Muſtk der 
Sphären unter ſich. Dieſes Heiligthum mögen 
ſie bilden, ordnen und pflegen, klar und deutlich 
mögen ſie es hinſtellen in ſittlicher Kraft, mit 
Liebe und Geiſt mögen ſie es auslegen, ſo wird 
mancher von ihnen und unter ihnen das Uni⸗ 
verſum anſchauen lernen in der kleinen verbor— 
genen Wohnung, ſie wird ein Allerheiligſtes 
ſein worin maucher die Weihe der Religion 
empfängt. Dies Prieſterthum war das erſte in 
der heiligen und kindlichen Vorwelt, und es 
wird das lezte ſein wenn kein Anderes mehr 
nöthig iſt. 

Ja wir warten am Ende unſerer künſtlichen 
Bildung einer Zeit, wo es keiner andern vorbe— 
reitenden Geſellſchaft für die Religion bedürfen 
wird als der frommen Häuslichkeit. Jezt ſeuf— 
zen Millionen von Menſchen beider Geſchlech— 
ter und aller Stände unter dem Druk mechani⸗ 
ſcher und unwürdiger Arbeiten. Die ältere Ge— 
neration erliegt unmuthig und überläßt mit 
derzeihlicher Trägheit die jüngere in allen Din- 
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gen faſt dem Zufall, nur darin nicht, daß fie 
gleich nachahmen und lernen muß dieſelbe Er— 
niedrigung. Das iſt die Urſach, warrum ſie den 
freien und ofuen Blik nicht gewinnen mit dem 
allein man das Univerfum findet. Es giebt kein 
größeres Hinderniß der Religion als dieſes, daß 
wir unſere eignen Sklaven ſein müßen, denn ein 
Sklave iſt Jeder, der etwas verrichten muß, 
was durch todte Kräfte ſollte bewirkt werden 
können. Das hoffen wir von der Vollendung 
der Wißenſchaften und Künſte daß ſie uns die— 
ſe todten Kräfte werden dienſtbar machen, daß 
ſie die körperliche Welt, und alles von der gei— 
ſtigen was ſich regieren läßt in einen Feenpallaſt 
verwandeln werde, wo der Gott der Erde nur 
ein Zauberwort auszuſprechen nur eine Feder zu 
drüken braucht, wenn geſchehen ſoll was er ge— 
beut. Dann erſt wird jeder Menſch ein Frei— 
geborner ſein, dann iſt jedes Leben praktiſch und 
beſchaulich zugleich, über keinem hebt ſich der Stek— 
ken des Treibers und Jeder hat Ruhe und 
Muße in fi) die Welt zu betrachten. Nur für 
die Unglüklichen, denen es daran fehlte, deren 
Organen die Kräfte entzogen waren, welche ih— 
re Mufkeln in feinem Dienſt unaufhörlich ver— 
wenden mußten, war es nöthig daß einzelne 
Glüklichen auftraten, und ſie um ſich her ver— 
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ſammelten, um ihr Auge zu fein und ihnen in 
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wenigen flüchtigen Minuten die Anſchauungen 
eines Lebens mitzutheilen. In der glüklichen 
Zeit wenn Jeder ſeinen Sinn frei üben und 
brauchen kann, wird beim erſten Erwachen der 
höheren Kräfte, in der heiligen Jugend unter 
der Pflege väterlicher Weisheit Jeder der Reli— 
gion theilhaftig, der ihrer fähig iſt; alle einſeiti— 
ge Mittheilung hört dann auf und der belohn— 
te Vater geleitet den kräftigen Sohn nicht nur 
in eine frölichere Welt und in ein leichteres Les 
ben, ſondern auch unmittelbar in die heilige, 
nun zahlreichere und geſchäftigere Verſammlung 
der Aubeter des Ewigen. | 

In dem dankbaren Gefühl, daß wenn einſt 
dieſe beßere Zeit kommt, wie fern ſie auch noch 
ſein möge, auch die Bemühungen denen Ihr 
Eure Tage widmet etwas beigetragen haben 
werden ſie herbeizuführen, vergönnt mir Euch 
auf die ſchöne Frucht auch Eurer Arbeit noch 
einmal aufmerkſam zu machen; laßt Euch noch 
einmal hinführen zu der erhabenen Gemeinſchaft 
wahrhaft religiöſer Gemüther, die zwar jezt zer⸗ 
ſtreut und faſt unſichtbar iſt, deren Geiſt aber 
doch überall waltet, wo auch nur Wenige im 
Namen der Gottheit verſammelt ſind. Was 
daran ſollte Euch wohl nicht mit Bewunderung 
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und Achtung erfüllen, Ihr Freunde und Ver⸗ 
ehrer alles Schönen und Guten! — Sie ſind 
unter einander eine Akademie don Prieſtern. 
Die Religion die ihnen das Höchſte iſt behan— 
delt Jeder unter unter ihnen als Kunſt und 
Studium, aus ihrem unendlichen Reichthum er— 
theilt fie dazu einem Jeden ein eigues Loos. 
Mit allgemeinem Sinn für Alles, das in ihr 
heiliges Gebiet gehört, verbindet Jeder, wie es 
Künſtlern gebührt, das Streben ſich in irgend 
einem einzelnen Theile zu vollenden; ein edler 
Wetteifer herrſcht, und das Verlangen etwas 
darzubringen das einer ſolcher Verſammlung 
würdig ſei läßt Jedem mit Treue und Fleiß 
einſaugen Alles was in ſein abgeſtektes Gebiet 
gehört. In reinem Herzen wird es bewahrt, 
mit geſammeltem Gemüth wird es geordnet, | 
von himmliſcher Kunſt wird es geſchmükt und 
vollendet, und ſo erſchallt auf jede Art und aus 
jeder Quelle Preis und Erkenntniß des Unend— 
lichen indem Jeder die reifſten Früchte ſeines 
Sinnens und Schauens, feines Ergreifens und 
Fühlens mit frölichem Herzen herbei bringt. — 
Sie ſind unter einander ein Chor von Freun— 
den. Jeder weiß daß auch Er ein Theil und 
ein Werk des Univerfums iſt, daß auch in ihm 
ſein göttliches Wirken und Leben ſich offenbart. 
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Als einen würdigen Gegenſtand der Anſchau— 
ung ſieht er ſich alſo an für die Übrigen. Was 
er in ſich wahrnimmt von den Beziehungen des 
Unioerſums, was ſich in ihm eigen geſtaltet von 
den Elementen der Menſchheit, alles wird auf: 
gedekt mit heiliger Scheu, aber mit bereitwilli— 
ger Offenheit, daß Jeder hineingehe und ſchaue. 
Warum ſollten ſie auch etwas verbergen unter 
einander? Alles menſchliche iſt heilig, denn al— 
les iſt göttlich. — Sie find unter einander ein 
Bund von Brüdern — oder habt Ihr einen 
innigeren Ausdruk für das gänzliche Verſchmel— 
zen ihrer Naturen, nicht in Abſicht auf das 
Sein und Wollen, aber in Abſicht auf den 
Sinn und das Verſtehen? Je mehr ſich Jeder dem 
Univerſum nähert, je mehr ſich Jeder dem 
Audern mittheilt, deſto vollkommner werden fie 
Eins, keiner hat ein Bewußtſein für ſich, Jeder 
hat zugleich das des Andern, ſie ſind nicht mehr 
nur Menſchen, ſondern auch Menſchheit, und 
aus ſich ſelbſt herausgehend, über ſich ſelbſt tri— 
umfirend ſind ſie auf dem Wege zu 1 
Unſterblichkeit und Ewigkeit. 

Habt Ihr etwas erhabeneres gefunden in ei— 
nem andern Gebiet des menſchlichen Lebens oder 
in einer andern Schule der Weisheit, ſo theilt 
es mir mit: das Nfeinige habe ich Euch gegeben. 


— —— — 
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Fünfte Rede 


— — — 


Über die Religionen— 


Daß der Menſch in der Anſchauung des Uni— 
perfums begriffen ein Gegenſtand der Achtung 
und der Ehrfurcht für Euch Alle ſein muß; 
daß Keiner, der von jenem Zuſtande noch etwas 
zu verſtehen fähig iſt, ſich bei der Betrachtung 
deßelben dieſer Gefühle enthalten kann: das iſt 
über allen Zweifel hinaus. Verachten mögt 
Ihr Jeden, deßen Gemüth leicht und ganz von 
kleinlichen Dingen angefüllt wird; aber verge— 
bens werdet Ihr verfuchen den gering zu ſchä— 
zen, der das größte in ſich ſaugt und ſich davon 
nährt; — lieben oder haßen mögt Ihr Jeden, 
je nachdem er auf der beſchränkten Bahn der 
Thätigkeit und der Bildung mit Euch oder Euch 
entgegengeht: aber auch das ſchönſte Gefühl unter de: 
nen, die ſich auf Gleichheit gründen, wird nicht 
in Euch haften können, in Beziehung auf den, 
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welcher fo weit über Euch erhaben iſt, als der 
Beſchauer des Univerſums über Jeden ſteht, 
der ſich nicht mit ihm in demſelben Zuſtande 
befindet; — ehren müßt Ihr, ſo ſagen Eure 
Weiſeſten, auch wider Willen den Tugendhaf— 
ten, der nach den Geſezen der ſittlichen Natur 
das Endliche unendlichen Forderungen gemäß zu 
beſtimmen trachtet: aber wenn es Euch auch 
möglich wäre in der Tugend ſelbſt etwas lächer— 
liches zu finden an dem Kontraſt endlicher Kräf— 
te mit dem unendlichen Beginnen, ſo würdet 
Ihr doch Demjenigen Achtung und Ehrfurcht 
nicht verſagen können, deßen Organe dem Uni- 
verſum geöfnet ſind, und der, fern von jedem 
Streit und Kontraſt, erhaben über jedes Stre— 
ben, von den Einwirkungen deßelben durchdrun⸗ 
gen und Eins mit ihm geworden, wenn Ihr 
ihn in dieſem köſtlichen Moment des menſchli⸗ 
chen Daſeins betrachtet, den himmliſchen Strahl 
unverfälſcht auf Euch zurükwirft. Ob alſo die 
die Idee, welche ich Euch gemacht habe vom 
Innern der Religion, Euch jene Achtung abge: 
nöthigt hat, die ihr falſchen Vorſtellungen zu 
Folge und weil Ihr bei zufälligen Dingen ver⸗ 
weiltet, ſo oft von Euch verſagt worden iſt; ob 
meine Gedanken über den Zuſammenhang Die 
ſer Uns Allen inwohnenden Anlage mit dem, 
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was ſonſt unſerer Natur Vortrefliches und 
Göttliches zugetheilt iſt, Euch angeregt haben 
zu einem innigeren Anſchaun unſres Seins und 
Werdens; ob Ihr aus dem höheren Stand— 
punkt, den ich Euch gezeigt habe, in jener ſo 
ſehr verfannten erhabneren Gemeinſchaft der 
Geiſter, wo Jeder den Ruhm ſeiner Willkühr, 
den Allleinbefiz feiner innerſten Eigenthümlichkeit 
und ihres Geheimnißes Nichts achtend, ſich frei: 
willig hingiebt um ſich anſchauen zu laßen als 
ein Werk des ewigen und Alles bildenden Wele— 
geiſtes — ob Ihr in ihr nun das Allerheiligſte 
der Geſelligkeit bewundert, das ungleich Höhere 
als jede irdiſche Verbindung, das Heiligere als 
ſelbſt der zarteſte Freundſchaftsbund ſittlicher Ge⸗ | 
müther; ob alfo die ganze Religion in ihrer 
Unendlichkeit in ihrer göttlichen Kraft Euch 
hingerißen hat zur Anbetung; darüber frage ich 
Euch nicht, denn ich bin der Kraft des Gegen— 
ſtandes gewiß der nur frei gemacht werden durf⸗ 
te, um auf Euch zu wirken. Jezt aber habe 
ich ein neues Geſchäft auszurichten, und einen 
neuen Widerſtand zu beſiegen. Ich will Euch 
gleichſam zu dem Gott, der Fleiſch geworden 
iſt Hinführen; ich will Euch die Religion zeigen, 
wie ſie ſich ihrer Unendlichkeit entäußert hat, 
und in oft dürftiger Geſtalt unter den Men— 
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ſchen erſchienen iſt; in den Religionen ſollt Ihr 
die Religion entdeken; in dem was irdiſch und 
verunreinigt vor Euch ſteht die einzelnen Züge 
derſelben himmliſchen Schönheit aufſuchen, deren 
Geſtalt ich nachzubilden verſucht habe. 

Wenn Ihr einen Blik auf den gegenwärti⸗ 
gen Zuſtand der Dinge werft, wo Kirchen und 
Religionen in ihrer Vielheit faſt überall zuſam⸗ 
mentreffen, und in ihrer Abſonderung unzertrenn⸗ 
lich verbunden zu fein ſcheinen, wo es ſoviel 
Lehrgebände und Glaubensbekenntniße giebt als 
Kirchen und religiöſe Gemeinſchaften: ſo könntet 
Ihr leicht verleitet werden zu glauben, daß in 
meinem Urtheil über die Vielheit der Kirchen 
zugleich auch das über die Vielheit der Religio⸗ 
nen ausgeſprochen ſei; Ihr würdet aber darin 
meine Meinung gänzlich mißverſtehen. Ich ha⸗ 
be die Vielheit der Kirchen verdammt: aber 
eben indem ich aus der Natur der Sache ge 
zeigt habe, daß hier alle Umriße ſich verlieren, 
alle beſtimmte Abtheilungen verſchwinden und 
Alles nicht nur dem Geiſt und der Theilnahme, 
ſondern auch dem wirklichen Zuſammenhange 
nach Ein ungetheiltes Ganzes ſein ſoll, ſo habe 
ich überall die Vielheit der Religionen und ih⸗ 
re beſtimmteſte Verſchiedenheit als etwas noth⸗ 
wendiges und unvermeidliches vorausgeſezt. Denn 
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warum ſollte die innere, wahre Kirche Eins 
fein? Damit Jeder anſchauen und ſich mitthei— 
len laßen könnte die Religion des Andern, die 
er nicht als ſeine eigene anſchauen kann, und 
die alſo als gänzlich von ihr verſchieden gedacht 
wurde. Warum ſollte auch die äußere und un— 
eigentlich ſogenante Kirche Eins ſein? Damit 
Jeder die Religion in der Geſtalt aufſuchen 
könnte, die dem ſchlummernden Keim der in ihm 
liegt homogen iſt, und dieſer mußte alfo von ei— 
ner beſtimmten Art ſein, weil er nur durch die⸗ 
ſelbe beſtimmte Art befruchtet und erwekt wer— 
den kann. Und mit dieſen Erſcheinungen der 
Religion konnten nicht etwa nur Ergänzungs⸗ 
ſtüke gemeiut ſein, die bloß numeriſch und der 
Größe nach verſchieden, wenn man ſie zuſam⸗ 
menbrächte ein gleichförmiges und dann erſt 
vollendetes Ganze ausgemacht hätte; denn als- 
dann würde Jeder in ſeiner natürlichen Fort— 
ſchreitung von ſelbſt zu demjenigen gelangen, 
was des anderen iſt; die Religion, die er ſich 
mittheilen läßt würde ſich in die ſeinige verwan— 
deln und mit ihr Eins werden, und die Kirche, 
dieſe zu Folge der gegebnen Abſicht jedem reli— 
giöſen Menſchen als unentbehrlich ſich darſtel— 
lende Gemeinſchaft mit allen Gläubigen, wäre 
nur eine interimiſtiſche und ſich ſelbſt durch ihre 
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eigne Wirkung nur um fo fehneller wieder auf: 
hebende Auſtalt, wie ich ſie doch keinesweges 
habe denken oder darſtellen wollen. So habe 
ich die Wahrheit der Religionen vorausgeſezt, 
und eben ſo finde ich ſie im Weſen der Reli⸗ 
gion gegründet. 

So viel ſieht Jeder leicht, daß Niemand 
die Religion ganz haben kann; denn der Menſch 
iſt endlich und die Religion iſt unendlich; aber 
Euch kann das auch nicht fremd ſein, daß ſie nicht 
etwa nur theilweiſe ſo viel eben Jeder zu faßen 
vermag, unter den Menſchen zerſtükelt ſein kann, 
fondern daß fie fi) in Erſcheinungen organifis 
ren muß, welche mehr von einander verfchieden 
ſind. Erinnert Euch nur an die mehreren Stu⸗ 
fen der Religion, auf welche ich Euch aufmerk— 
ſam gemacht habe, daß nemlich die Religion 
deßen, der das Univerfum als ein Syſtem be 
trachtet, nicht eine bloße Fortſezung ſein kann 
von der Anſicht deßen, der es nur erſt in feinen 
ſcheinbar entgegegenſezten Elementen auſchaut, 
und daß dahin wo dieſer ſteht wiederum derje— 
nige nicht auf ſeinem Wege gelangen kann, dem 
das Univerfum noch eine chaotiſche und unge⸗ 
ſonderte Vorſtellung iſt. Ihr mögt dieſe Ver⸗ 
ſchiedenheiten nun Arten oder Grade der. Reli: 
gion nennen: fo werdet Ihr doch zugeben müſ— 

ſen, 
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ßen, daß ſonſt überall wo es ſolche Abtheilun— 
gen giebt es auch, Indioidua zu geben pflegt. 
Jede unendliche Kraft, die ſich erſt in ihren 
Darſtellungen theilt und ſondert, offenbart ſich 
auch in eigenthümlichen und verſchiedenen Ger 
ſtalten. Ganz etwas andres iſt es alſo mit der 
Vielheit der Religionen, als mit der der Kir⸗ 
chen. Dieſe freilich ſind in ihrer Mehrheit nur 
Fragmente eines einziges Individuums, welches 
für den Verſtand völlig als Eins beſtimmt und 
nur für die ſinnliche Darſtellung in ſeiner Ein: 
heit unerreichbar iſt, und was dieſe einzelnen 
Fragmente bewog ſich für beſondere Individuen 
auzuſehn, war immer nur ein Mißoerſtändniß, 
das auf der Einwirkung eines fremdartigen 
| Princips beruhen mußte: die Religion aber iſt 
ihrem Begrif und ihrem Weſen nach auch für 
den Verſtand ein Unendliches und, Unermeßli⸗ 
ches; fie muß alſo ein Princip ſich zu individua⸗ 
liſiren in ſich haben weil ſie ſonſt gar nicht da⸗ 
ſein und wahrgenommen werden könnte; eine 
unendliche Menge endlicher und beſtimmter For⸗ 
men in denen fi ie ſich offenbart müßen wir alfo 
poſtuliren und aufſuchen, und wo wir Etwas 
ſinden, was eine ſolche zu ſein behauptet, wie 
denn jede abgeſonderte Religion ſich dafür aus: 
giebt, müßen wir es darauf anſehn ob es dieſem 
Q 


242 
Princip gemäß conſtruirt iſt, und müßen uns 
dann den beſtinunten Begrif den es darſtellen ſoll 
klar machen, unter welchen fremden Umhüllun⸗ 
gen er auch verſtekt, und wie ſehr er auch ent 
fielle ſei von den Einwirkungen des Vergängli⸗ 
chen zu welchem das Unvergängliche ſich herab⸗ 
gelaßen hat, und von der nuheiligen Hand der 
Menſchen. — Wollt Ihr von der Religion 
nicht nur im Allgemeinen einen Begrif haben, 
und es wäre ja unwürdig, wenn Ihr Euch mit 
einer ſo unbollkommenen Kenntniß begnügen 
wolltet: wollt Ihr ſie auch in ihrer Wirklich⸗ 
keit und in ihren Erſcheinungen verſtehen: wollt 
Ihr dieſe ſelbſt mit Religion auſchauen als 
ein ins Unendliche fortgehendes Werk des 
Weltgeiſtes: ſo müßt Ihr den eitlen und 
vergeblichen Wunſch, daß es nur Eine geben 
möchte aufgeben, Euren Widerwillen gegen ihre 
Mehrheit ablegen, und fo unbefangen als mög: 
lich zu allen denen hinzutreten, die ſich ſchon in 
den wechſelnden Geſtalten und während des 
auch hierin fortſchreitenden Laufes der Menſch— 
heit aus dem ewig reichen Schooß des N 
ſums entwikelt haben. 

Pofifive Religionen nennt Ihr dieſe vorhan⸗ 
denen beſtimunten religiöſen Erſcheinungen und 
fie ſind unter dieſem Namen ſchon lange das 
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Objekt eines ganz vorzüglichen Haßes geweſen; 
dagegen Ihr bei allem Widerwillen gegen die 
Religion überhaupt etwas anderes das man die 
natürliche Religion nennt immer leichter gedul⸗ 
det, und ſogar mit Achtung davon geſprochen 
habt. Ich ſtehe nicht an, Euch ſogleich einen 
Blik in das Innere meiner Geſinnungen bier 
über zu vergönnen, indem ich für mein Theil 
gegen dieſen Vorzug aufs lauteſte proteſtire, und 
ihn in Rükſicht aller derer welche überhaupt 
Religion zu haben und ſie zu lieben vorgeben 
für die gröbſte Inconſequenz und die augen⸗ 
ſcheinlichſte Selbſtwiderlegung erkläre, aus Grün⸗ 
den denen Ihr gewiß Euren Beifall geben wer: 
det, wenn ich ſie werde entwikeln können. Euch 
hingegen, welchen die Religion überhaupt zuwi⸗ 
der war, habe ich es immer ſehr natürlich. ge 
funden dieſen Unterſchied zu machen. Die ſoge— 
nannte natürliche Religion iſt gewöhnlich ſo 
abgeſchliffen, und hat ſo philoſophiſche und mo— 
raliſche Manieren, daß fie wenig von dem eis 
genthümlichen Charakter der Religion durch⸗ 
ſchimmern läßt, ſie weiß ſo artig zu leben, ſich 
einzuſchränken und ſich zu fügen, daß fie über: 
all wol gelitten iſt: dagegen jede poſitive Reli: 
gion gar ſtarke Züge und eine ſehr markirte 
Phyſiognomie hat, ſo daß fie dei jeder Bewe 
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gung welche fie macht und bei jedem Blik, den 
man auf ſie wirft, ohnfehlbar an das erinnert, 
was ſie eigentlich iſt. Wenn dies der wahre 
und innre Grund Eurer Abneigung iſt, ſo wie 
es der einzige iſt, der die Sache ſelbſt trift, ſo 
müßt Ihr Euch jezt von ihr losmachen; und 
ich ſollte eigentlich nicht mehr mit ihr zu ſtrei⸗ 
ten haben. Denn wenn Ihr nun, wie ich hof⸗ 
fe, ein günſtigeres Urtheil über die Religion 
überhaupt fällt, wenn Ihr einſeht, daß ihr eine 
beſondere und edle Anlage im Menſchen zum 
Grunde liegt, die folglich auch wo ſie ſich zeigt 
gebilder werden muß: ſo kann es Euch doch 
nicht zuwider ſein ſie in den beſtimmten Geſtal⸗ 
ten anzuſchauen in denen fie ſchon würklich ers 
ſchienen iſt, und Ihr müßt vielmehr dieſe um 
ſo lieber Eurer Betrachtung würdigen, je mehr 
das Eigenthümliche und Unterſcheidende der Ne: 
ligion in ihnen ausgebildet iſt. 

Aber dieſen Grund nicht eingeſtehend wer 
det Ihr vielleicht alle alten Vorwürfe, die Ihr 
ſonſt der Religion überhaupt zu machen ge⸗ 
wohnt waret, jezt auf die einzelnen Religionen 
werfen, und behaupten daß grade in dem, was 
Ihr das Pofitive in der Religion nennt, dasje⸗ 
nige liegen müße, was dieſe Vorwürfe immer 
aufs neue veranlaßt und rechtfertigt; Ihr wer⸗ 
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det läugnen daß fie Erſcheinungen der wahren 
Religion ſein können. Ihr werdet mich auf— 
merkſam darauf machen, wie ſie alle, ohne Un— 
terſchied, voll ſind, von dem, was meiner eige— 
nen Ausſage nach nicht Religion iſt, und daß 
alſo ein Princip des Verderbens tief in ihrer 
an, erinnern, wie Jede unter ihnen ſich für die 
einzig wahre, und grade ihr Eigenthümliches für 
das Höchſte erklärt; wie ſie ſich von einander 
grade durch dasjenige als durch etwas weſentli— 
ches unterſcheiden, was Jede ſoviel als möglich 
von ſich hinaus thun ſollte; wie, ſie, ganz gegen 
die Natur der wahren Religion, beweiſen, ‚wi: 
derlegen und ſtreiten, es ſei nun mit den Waffen 
der Kunſt und des Verſtandes oder mit noch 
fremderen und unwürdigeren; Ihr werdet hin: 
zufügen, daß Ihr grade nun, da Ihr die Re— 
ligion achtet und für etwas wichtiges anerken— 
net, ein lebhaftes Intereße daran nehmen müß⸗ 
tet, daß ihr die größte Freiheit ſich nach allen 
Seiten aufs mannigfaltigſte auszubilden überall 
gewährt werde, und daß Ihr alſo nur um ſo 
lebhafter die beſtimmten Formen der Religion 
haßen müßtet, welche Alle, die ſich zu ihnen be— 
kennen, an derſelben Geſtalt feſt halten, ihnen 
die Freiheit ihrer eignen Natur zu folgen ent: 
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ziehen und fie in unnatürliche Schranken ein⸗ 
zwängen; und in allen dieſen Punkten werdet 
Ihr mir die Vorzüge der natürlichen je om 
vor der pofifiven kräftig anpreiſen. 

Ich bezeuge noch einmal, daß ich dieſe Sur 
ſtellungen nicht läugnen will, und daß ich gegen 
den Widerwillen, welchen Ihr dagegen empfin⸗ 
det, nichts einende. Ja ich erkenne in ihnen 
Allen jene viel beklagte Ausartung und Abwei⸗ 
chung in ein ſreindes Gebiet, und je göttlicher 
die Religion ſelbſt iſt, um deſto weniger will ich 
ihr Verderben dusſchinüken und ihre wilden 
Auswüchſe bewundernd pflegen. Aber vergeßt 
einmal dieſe doch auch einſeitige Anſicht und 
folgt mir zu einer andern. Bedenkt, wieviel 
von dieſem Verderben auf die Rechnung derer 
kommt, welche die Religion aus dem Innern 
des Herzens hervorgezogen haben in die bürger⸗ 
liche Welt; geſteht daß Vieles überall under⸗ 
meidlich iſt, fobald das Unendliche eine undoll⸗ 
kommene und beſchränkte Hülle annimmt, und 
in das Gebiet der Zeit und der allgemeinen 
Einwirkung endlicher Dinge, um ſich von ihr 
beherrſchen zu laßen, herabſteigt. Wie tief aber 
auch dieſes Verderben in ihnen eingewurzelt ſein 
mag und wie ſehr ſie darunter gelitten haben 
mögen: ſo bedenkt doch, daß es die eigentliche 
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religiöſe Anſicht aller Dinge iſt, auch in dem, 
was uns gemein und niedrig zu ſein ſcheint, 
jede Spur des Göttlichen, Wahren und Ewi⸗ 
gen aufzuſuchen, und auch die entfernteſte noch 
anzubeten; und warum ſoll grade dasjenige des 
Vortheils einer ſolchen Betrachtung entbehren, 
was die gerechteſten Anſprüche darauf hat reli⸗ 
gibs gerichtet zu werden? Jedoch Ihr werdet 
mehr finden als entfernte Spuren der Göttlich⸗ 
keit. Ich lade Euch ein, jeden Glaaben zu be⸗ 
trachten, zu dem ſich Menſchen Bekannt haben, 
jede Religion die Ihr durch einem beſtimumten 
Namen und Charakter bezeichnet, und die viel⸗ 
leicht nun längſt ausgeartet iſt in einen Coder 
leerer Gebräuche, in nein! Syſtem abſtrakter Be⸗ 
griffe und Theorien; und wenn Ihr fie an ih⸗ 
rer Quelle und ihren urſprünglichen Beſtandthei⸗ 
len nach unterſucht, ſo werdet Ihr finden, daß 
alle die todten Schlaken einſt glühende Ergie⸗ 
ßungen des inneren Feuers waren, das in Allen 
Religion enthalten iſt, mehr oder minder von 
dem wahren Weſen derſelben wie ich es Euch 
dargeſtellt habe; daß Jede eine von den befon- 
dern Geſtalten war, welche die ewige und un— 

endliche Religion unter endlichen und beſchräuk⸗ 
ten Weſen nothwendig annehmen mußte. Da⸗ 
mit Ihr aber nicht aufs Ohngefähr in dieſem 
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unendlichen Chaos herumtappt — denn ich muß 
Verzicht darauf thun Euch in demſelben regel⸗ 
mäßig und vollſtäudig umherzuführen; es wäre 
das Studium eines Lebens, und nicht das Ge⸗ 
ſchäft eines Geſpräches mn damit Ihr ohne 
durch gemeine Begriffe verführt zu werden, nach 
einem richtigen Maaßſtabe den wahren Gehalt 
und das eigentliche Weſen der einzelnen Religio— 
nen abmeßen, und nach beſcünmten g und feſten 
Ideen das Junere von dem Außerlirhen, das 5 
Eigene von dem Erborgten und Fremden, das 
Heilige von dem Profauen ſcheiden mögt: ſo 
vergeßt fürs erſte jede einzelne und das was für 
ihr charakteriſtiſches Merkmal gehalten wird, 
und ſucht von innen heraus erſt zu einer allge⸗ 
meinen Idee darüber zin gelangen was eigent⸗ 
lich das Weſen einer beſtimmten Forum der Re⸗ 
ligion ausmacht, ſo werdet Ihr finden, daß 
grade die pofitinen Religionen dieſe beſtinunten Ge⸗ 
falten: finds unter denen die un endliche Religion 
ſich im Endlichen darſtellt, und daß die natürli⸗ 
che gar keinen Anſpruch darauf machen kann 
etwas ähnliches zu ſein, indem ſie nur eine un⸗ 
beſtimmte dürftige und armſelige Idee iſt, die 
für ſich nie eigentlich exiſtiren kann; Ihr wer: 
det finden, daß in jenen; allein eine wahre indi⸗ 
viduelle Ausbildung der religiöſen Anlage mög: 
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lich iſt, und daß fie, ihrem Weſen nach, der 
Freiheit ihrer Bekenner darin gar keinen Ab— 
8 thun... x 

Warum habe ich angenommen, daß die ei 

8 ache anders als in einer unendlichen Menge durch- 
aus beſtimmter Formen vollſtändig gegeben wer— 
den kann? Nur aus Gründen welche als ich vom 
Weſen der Religion ſprach entwikelt worden find. 
Weil nehmlich jede Anſchauung des Unendlichen 
völlig für ſich beſteht, von keiner andern abhängig 
iſt und auch keine andere nothwendig zur Folge hat; 
weil ihrer unendlich viele ſind, und in ihnen 
ſelbſt gar kein Grund liegt, warum fie fo und 
nicht anders eine auf die andere bezogen werden 
ſollten, und dennoch jede ganz anders erſcheint, 
wenn ſie von einem andern Punkt aus geſehen, 
oder auf eine andere bezogen wird, ſo kann die 
ganze Religion unmöglich anders exiſtiren als 
wenn alle dieſe verſchiedne Anſichten jeder Au— 
ſchauung die auf ſolche Art eutſtehen können 
wirklich gegeben werden; und dies iſt nicht an⸗ 
ders möglich als in einer unendlichen Menge 
verſchiedner Formen, deren jede durch das ver- 
ſchiedene Princip der Beziehung in ihr durch— 
aus beſtimmt, und in deren Jeder derſelbe Ge— 
genſtand ganz anders modificirt iſt, das heißt 
welche ſämmtlich wahre Individuen ſind. Wo⸗ 
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durch werden nun dieſe Judividuen beſtimmt 
und wodurch unterſcheiden fie ſich von einander? 
was iſt das Gemeinſchaftliche in ihren Beſtand⸗ 
theilen, was ſie zuſammenhält, oder das Anzie⸗ 
hungsprincip dem ſie folgen? wornach beurtheilt 
man zu welchem Indioiduo ein gegebnes e 
ſes Datum gehören muß? | 200 

Eine beſtimmte Form der Naligise tand d 
nicht deswegen ſein, weil ſie etwa ein beſtimm⸗ 
tes Quantum religiöſen Stoffs enthält. — Dies 
iſt eben das gänzliche Mißverſtändniß über das 
Weſen der einzelnen Religionen, welches ich 
häufig unter ihre Bekenner ſelbſt verbreitet und 
den Grund zum Verderben gelegt hat. Sie 
haben eben gemeint, weil doch ſo viele Menſchen 
ſich dieſelbe Religion zueignen, ſo müßten ſie 
auch dieſelben religiöfen Anſichten und Gefühle, 
daßelbe Meinen und Glauben haben, und eben 
dies Gemeinſchaftliche müße das Weſen ihrer 
Religion ſein. Es iſt überall nicht leicht mög⸗ 
lich das eigentliche Charakteriſtiſche und Indivi⸗ 
duelle einer Religion mit Sicherheit zu finden, 
wenn man es ſo aus dem Einzelnen abſtrahirt; 
aber hierin, ſo gemein auch der Begriff iſt, 
kann es doch am wenigſten liegen, und wenn 
Ihr etwa auch glaubt daß die poſitiven Reli⸗ 
gionen deswegen der Freiheit des Einzelnen ſei— 
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ne Religion auszubilden nachtheilig find, weil 
fie eine beſtimmte Summe von religiöfen An— 
ſchauungen und Gefühlen fordern und andere 
ausſchließen, fo ſeid Ihr im Irrthum. Einzel⸗ 
ne Anſchauungen und Gefühle ſind wie Ihr 
wißt die Elemente der Religion, und dieſe 
nur ſo quantitatib zu betrachten wie viele ihrer 
und namentlich was für welche vorhanden find, 
das kann uns unmöglich auf den Charakter ei- 
nes Individuums der Religion führen. Wenn 
ſich die Religion deswegen individualiſiren muß, 
weil von jeder Anſchauung verſchiedene Anſich⸗ 

ten möglich ſind je nachdem ſie auf die übrigen 
bezogen wird, ſo wäre uns freilich mit einem 
ſolchen ausſchließlichen Zuſammenfaßen mehrerer 
unter ihnen, wodurch ja keine von jenen mögli⸗ 
chen Anſichten beſtimmt wird, gar nichts gehol⸗ 
fen, und wenn die poſitiden Religionen ſich nur 
durch eine ſolche Ausſchließung unterſchieden, ſo 
wären fie freilich nicht die indioiduellen Erſchei⸗ 
nungen, welche wir ſuchen. Daß dies aber in 
der That nicht ihr Charakter iſt erhellt daraus 
weil es unmöglich iſt von dieſem Geſichtspunkt 
aus zu einem beſtimmten Begrif von ihnen zu 
gelangen, und der muß ihnen doch zum Grun⸗ 
de liegen weil ſie ſonſt ſehr bald in einander 
fließen würden. Zum Weſen der Religion ha⸗ 
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ben wir es gerechnet daß es keinen beſtimmten 
innern Zuſammenhang zwiſchen den verſchiede⸗ 
ven Anſchauungen und Gefühlen vom Unioer⸗ 
ſum giebt, daß Jedes einzelne für ſich beſteht 
und durch tauſend zufällige Combinationen auf 
Jedes andre führen kann. Daher iſt ſchon in 
der Religion jedes einzelnen Menſchen, wie ſie 
ſich im Lauf ſeines Lebens bildet, nichts zufälli⸗ 
ger als die beſtimmte Summe ſeines religiöſen 
Stoffs. Einzelne Anſichten können ſich ihm 
verdunkeln, andere können ihm aufgehn und ſich 
zur Klarheit bilden, und ſeine Religion iſt von, 
dieſer Seite immer beweglich und fließend. Dies 
Fließende kann alſo unmöglich das Feſtſtehende 
und Weſentliche in der mehreren gemeinſchaftli⸗ 
chen Religion ſein; denn wie höchſt zufällig und 
ſelten muß es ſich nicht ereignen, daß mehrere 
Meunſchen auch nur eine Zeit lang in demſel⸗ 
ben beſtimmten Kreiſe von Anſchauungen ſtehen 
bleiben, und auf demſelben Wege der Gefühle 
fortgehn. Daher iſt auch unter denen die ihre 
Religion ſo beſtimmen ein beſtändiger Streit 
über das, was zu derſelben weſentlich gehöre 
und was nicht; fie wißen nicht was ſie als cha- 
rakteriſtiſch und nothwendig feſtſezen; was ſie 
als frei und zufällig abſondern ſollen, ſie finden 
den Punkt nicht aus dem fie das Ganze überſe⸗ 
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hen können, und verſtehen die religiöſe Erſchei— 
nung nicht in der fie ſelbſt zu leben, für die fie 
zu ſtreiten wähnen und zu deren Ausartung fie 
beitragen indem ſie nicht wißen wo ſie ſtehn 
und was fie thun. Aber der Inſtinkt den fie 
nicht derſtehen leitet ſie richtiger als ihr Ver— 
ſtand und die Natur hält zuſammen was ihre 
falſchen Reflexionen und ihr darauf gegründetes 
Thun und Treiben vernichten würden. Wer 
den Charakter einer beſondern Religion in ei: 
nem beſtimmten Quanto von Anſchauung und 
Gefühlen ſezt, der muß nothwendig einen in— 
nern und objektiven Zuſammenhang annehmen, 
der grade dieſe unter einander verbindet und al: 
le anderen ausſchließt, und dieſer Wahn iſt eben 
das dem Geiſt der Religion ſo ganz entgegen— 
geſezte Princip des Syſtemweſens und des Sek— 
tirens, und das Ganze welches ſie auf dieſe Art 
zu bilden ſtreben, wäre nicht ein ſolches wie wir 
es ſuchen, wodurch die Religion in allen ihren 
Theilen eine beſtimmte Geſtalt gewinnt, ſondern 
es wäre ein gewaltſamer Ausſchnitt aus dem 
Unendlichen, nicht eine Religion, ſondern eine 
Sekte, der irreligiöſeſte Begrif, den man im 
Gebiet der Religion kann realiſiren wollen. — 
Aber die Formen welche das Univerſum hervor- 
gebracht hat und welche wirklich vorhanden 
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find, find auch nicht Ganze von dieſer Art. 
Alles Sektiren es fei nun ſpekulatio, um einzel⸗ 
ne Anſchauungen in einen philoſophirenden Zus 
ſammenhang zu bringen, oder ascetiſch um auf 
ein Syſtem und eine beſtimmte Succeßion von 
Gefühlen zu dringen, arbeitet auf eine möglichſt 
vollendete Gleichförmigkeit Aller die an demſel⸗ 
ben Stük Religion Antheil haben wollen; und 
wenn es denen die von dieſer Wuth angeſtekt 
ſind, und denen es gewiß an Thätigkeit nicht 
fehlt, noch nie gelungen iſt irgend eine poſitive 
Religion bis dahin zu bringen; ſo werdet Ihr 
doch geſtehen, daß dieſe, da ſie doch auch ein— 
mal entſtanden ſind, und in ſo fern ſie troz je⸗ 
ner Angriffe noch exiſtiren, nach einem andern 
Princip gebildet worden ſein und einen andern 
Charakter haben müßen; Ja wenn Ihr an die 
Zeit denkt, wo ſie entſtanden ſind, ſo werdet 
Ihr dies noch deutlicher einſehn: denn Ihr wer⸗ 
det Euch erinnern, daß jede poſitive Religion 
während ihrer Bildung und ihrer Blüthe, zu 
der Zeit alſo, wo ihre eigenthümliche Lebenskraft 
am jugendlichſten und friſcheſten wirkt und alſo 
am ſicherſten erkannt werden kann, ſich in einer 
ganz entgegengeſezten Richtung bewegt, nicht ſich 
concentrirend und Vieles aus ſich ausſchneidend, 
fondern wachſend nach außen, immer neue Zwei⸗ 
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ge treibend, und immer mehr religiöfen Stofs 
ſich aneignend und ihrer beſondern Natur ae: 
mäß ausbildend. Nach jenem falſchen Princip 
alſo ſind ſie nicht geſtaltet, es iſt nicht Eins mit 
ihrer Natur, es iſt ein von außen eingeſchlichenes 
Verderben, und da es ihnen eben ſo wol zuwider 
iſt, als dem Geiſt der Religion überhaupt: ſo 
kann ihr Verhältniß gegen daßelbe, welches ein 
immerwährender Krieg iſt, eher beweiſen als 
widerlegen daß ſie die individuellen Erſcheinungen 
der Religion find, welche wir ſuchen. 

Eben ſo wenig find alle die Verſchiedenhei— 
ten in der Religion überhaupt auf welche ich 
Euch bisher hie und da aufmerkſam gemacht 
habe, hinreichend eine durchaus und als ein In— 
dividuum beſtimmte Form hervorzubringen. Je⸗ 
ne drei fo oft angeführten Arten das Unider⸗ 
ſum anzuſchauen als Chaos, als Syſtem und 
in ſeiner elementariſchen Vielheit, ſind weit da— 
von entfernt eben ſo viel einzelne und beſtimmte 
Religionen zu ſein. Ihr werdet wißen, daß 
wenn man einen Begrif eintheilt ſo viel man 
will und bis ins Unendliche fort, ſo kommt man 
doch dadurch nie auf Individuen, ſondern im— 
mer nur auf weniger allgemeine Begriffe, die 
unter jenen enthalten find, auf Arten und An: 
terabtheilungen, die wieder eine Menge ſehr 
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verſchiedener Individuen unter ſich begreifen kön⸗ 
nen: um aber den Charakter der Einzelweſen 
ſelbſt zu finden muß man aus dem allgemeinen 
Begrif und ſeinen Merkmalen herausgehn. Je⸗ 
ne drei Verſchiedenheiten in der Religion ſind 
aber in der That nichts anders als eine ge— 
wöhnliche und überall wiederkommende Einthei⸗ 
lung des Begrifs der Anſchauung. Sie ſind 
alſo Arten der Religion, aber nicht beſtimmte 
Formen, und das Bedürfniß, weswegen wir 
diefe ſuchen würde auch dadurch, daß Religion 
auf dieſe dreifache Weiſe vorhanden iſt, gar 
nicht befriediget werden. Einzelne Anſchauun⸗ 
gen haben wol in einer Jeden von ihnen einen 
eignen Charakter, und deswegen muß jede be⸗ 
ſtimmte Form der Religion ſich zu Einer von 
e diefen Arten halten: aber eine eigne Beziehung 
und Lage der verſchiedenen Anuſchauungen gegen 
einander wird durch fie keinesweges ausſchlie— 
ßend beſtimmt, und in dieſem Betracht bleibt 
nach dieſer Eintheilung Alles noch eben fo um: 
endlich und eben ſo bieldeutig als vorher. — 
Mehr Schein mögte es vielleicht haben, daß 
der Perſonalismus und die ihm entgegengeſezte 
Pantheiſtiſche Vorſtellungsart in der Religion 
uns zwei ſolche individuelle Formen derſelben an 
die Hand gebe; aber Schein iſt es doch auch 
nur. 
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nur. Dieſe Vorſtellungsarten gehen ja durch 
alle drei Arten der Religion hindurch, und kön— 
nen ſchon um deswillen keine Individuen ſein, 
weil doch unmöglich ein Individuum drei ver— 
ſchirdene fpecielle Charaktere in ſich vereinigen 
kann. Bei genauer Betrachtung müßt Ihr aber 
auch ſehen, daß durch fie ebenfalls keine beſtimm⸗ 
te Beziehung mehrerer religiöfer Anſchauungen 
auf einauder gegeben ſei. Ja, wenn die Idee 
von einer perſönlichen Gottheit eine einzelne res 
Iigiöfe Anſchauung wäre, dann freilich wäre der 
Perſonalismus in jeder von den drei Arten der 
Religion eine völlig beſtimmte Form, denn aller 
religibſe Stoff wird in ihm auf dieſe Idee be— 
zogen: aber iſt denn das? Iſt dieſe Idee eine 
einzelne Anſchauung des Uniberſums, ein einzel⸗ 
ner Eindruk von deinfelben, den etwas beſtimm— 
tes Endliches in mir hervorbringt? So müßte 
ja der Pautheismus, der jenem gegenüber ge: 
ſtellt wird, auch eine ſein? ſo müßte es für bei— 
de gewiße beſtimmte Wahrnehmungen geben, 
woraus ſie geſchöpft würden; und wo ſind dieſe 
je aufgezeigt worden? fo müßte es einzelne An- 
ſchauungen der Religion geben die einander ent: 
gegengeſezt ſind, was nicht ſein kann. Auch 
ſind dieſe beiden Vorſtellungsarten gar nicht 
verſchiedene Anſchauungen des Univerfums im 
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Endlichen, nicht Elemente der Religion, fondern. 


derſchiedene Arten das Univerfum, indem es im 
Endlichen angeſchaut wird, zugleich als Indivi— 
duum zu denken, da denn die eine ihm ein ei— 


genthümliches Bewußtſein beilegt und die an⸗ 
dere nicht. Alle einzelnen Elemente der Reli— 


gion bleiben in Abſicht auf ihre gegenſeitige La— 
ge eben fo unbeſtimmt, und keine von den die: 


len Anſichten derſelben wird dadurch realiſtrt 


daß der eine oder der andere Gedanke ſie beglei— 
tet; wie Ihr das überall ſehn könnt wo etwas 
religiös und zugleich rein deiſtiſch dargeſtellt ſein 
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foll, wo Ihr finden werdet, daß alle Anſchau⸗ 


ungen und Gefühle, und beſonders — welches der 


Punkt iſt, um den ſich in dieſer Sphäre Alles 
zu drehen pflegt — die Anſchauungen von den 


Bewegungen der Menſchheit im Einzelnen und 


von der Einheit in dem, was über ihre Will⸗ 


kühr hinaus liegt, in ihrem Verhältniß gegen⸗ 


einander völlig im Unbeſtimmten und Vieldeu— 


tigen ſchweben. Sie ſind alſo beide ebenfalls 
nur allgemeinere Formen, deren Gebiet erſt mit, 
den individuellen und beſtimmten angefüllt wer⸗ 
den ſoll, und wenn Ihr auch dieſes Gebiet da⸗ 


durch einſchränkt daß Ihr ſie mit einer von den 
drei beſtimmiten Arten der Auſchauung einzeln 
verbindet, ſo ſind auch dieſe aus verſchiedenen 
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Eintheilungsgründen des Ganzen zuſammengeſez— 
te Formen doch nur enge Unterabtheilungen; 
aber keinesweges durchaus beſtimmte und ge 
ſchloßene Ganze. Alſo weder der Natuxa— 
lismus — ich verſtehe darunter die Anſchauung 
des Univerſums in ſeiner elementarifchen Viel⸗ 
heit ohne die Vorſtellung von perſönlichem Be— 
wußtſein und Willen der einzelnen Elemente — 
noch der Pantheismus, weder die Vielgötterei 
noch der Deismus, ſind einzelne und beſtimmte 
Religionen, wie wir fie ſuchen, ſondern nur Ur: 
ten, in deren Gebiet gar viele eigentliche Indi⸗ 
viduen ſich ſchon entwikelt haben, und noch 
mehrere ſich entwikeln werden. — Merkt es wol, 
daß der Pantheismus und der Deismus keine 
beſtimmte Formen der Religion ſind, um Eurer 
natürlichen Religion, wenn ſich etwa finden 
ſollte, daß ſie nichts iſt als dieſes, ihren gebüh— 
renden Plaz anweiſen zu können. 

Daß ichs kurz fage: ein Indioiduum der 
Religion, wie wir es ſuchen, kann nicht anders 
zu Stande gebracht werden, als dadurch, daß 
irgend eine einzelne Anſchauung des Untverſums 
aus freier Willkühr — denn anders kaun es 
nicht geſchehen weil eine jede gleiche Anſprüche 
darauf hätte — zum Centralpunkt der ganzen 
Religion gemacht, und Alles darin auf ſie be— 
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zogen wird. Dadurch kommt auf einmal ein 
beſtimmter Geiſt und ein gemeinſchaftlicher Cha— 
rakter in das Ganze; Alles wird fixirt was 
vorher vieldeutig und unbeſtimmt war; von den 
unendlich vielen verſchiednen Anſichten und Be— 
ziehungen einzelner Elemente, welche Alle mög— 
lich waren, und Alle dargeſtellt werden ſollten, 
wird durch jede ſolche Formation Eine durch— 
aus realiſirt; alle einzelnen Elemente erſcheinen 
nun von einer gleichnamigen Seite, von der, 
welche jenen Mittelpunkt zugekehrt iſt, und al⸗ 
le Gefühle erhalten eben dadurch einen gemein— 
ſchaftlichen Ton und werden lebendiger und ein⸗ 
greifender in einander. Nur in der Totalität 
aller nach dieſer Conſtruction möglichen Formen 
kann die ganze Religion wirklich gegeben wer— 
den, und ſie wird alſo nur in einer unendlichen 
Succeßion kommender und wieder vergehender 
Geſtalten dargeſtellt, und nur was in einer von 
dieſen Formen liegt trägt zu ihrer vollendeten 
Darſtellung etwas bei. Jede ſolche Geſtaltung 
der Religion, wo in Beziehung auf eine Cen— 
tralanſchauung Alles geſehen und gefühlt 
wird, wo und wie fie ſich auch bilde, und wel- 
ches immer dieſe vorgezogene Anſchauung ſei, iſt 
eine eigene poſitive Religionz in Beziehung auf 
das Ganze eine Häreſis — ein Wort das wie— 
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der zu Ehren gebracht werden ſollte — weil et: 
was höchſt willkührliches die Urſach ihrer Ent— 
ſtehung iſt; in Rükſicht auf die Gemeinſchaft 
aller Theilhaber und ihr Verhältniß zu dem, 
der zuerſt ihre Religion geſtiftet hat, weil er zu— 
erſt jene Anſchauung im Mittelpunkt der Reli: 
gion ſah, eine eigne Schule und Jüngerſchaft. 
Und wenn nur in und durch ſolche beſtimmte 
Formen die Religion dargeſtellt wird, ſo hat 
auch nur der, welcher ſich mit der ſeinigen in ei— 
ner ſolchen niederläßt, eigentlich einen feſten 
Wohnſiz und daß ich fo ſage ein aktives Bür- 
gerrecht in der religiöfen Welt, nur Er kann ſich 
rühmen zum Daſein und zum Werden des Gan— 
zen etwas beizutragen; nur Er iſt eine eigne re— 
ligiöſe Perſon mit einem Charakter und feſten 
und beſtimmten Zügen. 

Muß alſo doch Jeder, werdet Ihr ziemlich 
beſtürzt fragen, in deßen Religion eine Anſchau— 
ung die herrſchende iſt, zu einer von den vor— 
handenen Formen gehören? Mit nichten; aber 
eine Anſchauung muß in ſeiner Religion die 
herrſchende ſein, ſonſt iſt ſie ſo gut als Nichts. 
Habe ich denn von zwei oder drei beſtimmten 
Geſtalten geredet, und geſagt daß ſie die einzigen 
bleiben ſollen? Unzählige ſollen fi) ja entwi— 
keln von allen Punkten aus, und derjenige, der 
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ſich nicht in eine von den ſchon vorhandenen 
ſchikt, ich möchte ſagen, der nicht im Stande 
geweſen wäre, ſte ſelbſt zu machen, wenn ſie 
noch nicht exiſtirt hätte, der wird gewiß auch 
zu keiner von ihnen gehören, ſondern eine neue 
machen. Bleibt er allein damit und ohne Jün⸗ 
ger: es ſchadet nicht. Immer und überall exi⸗ 
ſtiren Keime desjenigen, was noch zu keinem 
weiter ausgebreiteten Daſein gelangen kann: 
aber ſie exiſtiren doch, und ſo exiſtirt auch ſeine 
Religion, und hat eben ſo gut eine beſtimmte 
Geſtalt und Organiſarion, iſt eben ſo gut eine 
eigene poſitide Religion als ob er die größte 
Schule geſtiftet hätte. Ihr ſeht, daß dieſe vor— 
handenen Formen keinen Mienſchen durch ihr 
früheres Daſein hindern, ſich eine Religion feiner 
eigenen Natur und ſeinem Sinn gemäß auszu— 
bilden. Ob er in einer von ihnen wohnen, 
oder eine eigne erbauen werde, das hängt ledig— 
lich davon ab welche Anſchauung des Univer- 
ſums ihn zuerſt mit rechter Lebhaftigkeit ergreift. 
Dunkle Ahndungen, welche ohne das Inne— 
re des Gemüths zu durchdringen unerkannt wie— 
der verſchwinden, und wol jeden Meuſchen oft 
und früher umſchweben, mögen vom Hörenſagen 
entſtehn, und bleiben ohne Beziehung, ſind 
auch nichts individuelles; aber wenn Einem der 
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ſein und in einer beſtimmten Anſchauung für 
immer aufgeht, ſo bezieht er auf dieſe hernach 
Alles, um ſie her geſtaltet ſich Alles, durch die— 
ſen Moment wird ſeine Religion beſtimmt, und 
ich hoffe Ihr werdet nicht ſagen daß darauf et— 
was Natürliches oder Ererbtes Einfluß haben 
könne, und Ihr werdet auch nicht meinen, die 
Religion eines Menſchen ſei deshalb weniger 
eigenthümlich und weniger die ſeinige, wenn ſie 
in einer Gegend liegt wo ſchon Mehrere ver— 
ſammelt ſind. Wenn aber auch Tauſende vor 
ihm, mit ihm und nach ihm ihr religiöſes Le. 
ben mit derſelben Anſchauung anfangen, wird 
es deswegen in Allen daßelbe ſein, und wird 
ſich die Religion in Allen gleich bilden? Crin— 
nert Euch doch, daß in jeder beſtimmten Form 

der Religion nicht etwa nur eine beſchränkte | 
Anzahl von Anſchauungen zu derſelben Anſicht 
und Beziehung auf Eine geſtattet werden ſolle, 
ſondern die ganze unendliche Menge derſelben: 
gewährt das nicht einem Jeden Spielraum ge— 
nug? Ich wüßte nicht, daß es ſchon einer ein— 
zigen gelungen wäre, ihr ganzes Gebiet in Be— 
ſiz zu nehmen und Alles ihrem Geiſte gemäß 
zu beſtimmen und darzuſtellen: Wenigen nur iſt 
es vergöunt geweſen in der Zeit ihrer Freiheit 
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und ihres beßeren Lebens nur das Nächſte am 
Mittelpunkt recht auszubilden und zu vollen— 
den. Die Erndte iſt groß, und der Arbeiter 
ſind wenige. Ein unendliches Feld iſt eröfnet 
in jeder dieſer Religionen, worin Tauſende ſich 
zerſtreuen mögen; unbebaute Gegenden genug 
werden ſich dem Auge eines Jeden darſtellen, 
der etwas eigenes zu ſchaffen und hervor— 
zubringen fähig iſt, und heilige Blumen duften 
und prangen in allen Gegenden wohin noch 
keiner gedrungen iſt um ſie zu betrachten und zu 
genießen. ö 

Aber ſo wenig iſt Euer Vorwurf, als ob 
innerhalb einer pofitiven Religion der Meuſch 
die ſeinige nicht mehr eigenthümlich ausbilden 
könnte, gegründet, daß ſie nicht nur, wie Ihr 
eben geſehen habt, für einen Jeden Raum genug 
laßen: fonderu daß auch grade in fo fern der 
Menſch in eine pofitive Religion eintritt und 
aus demſelben Grunde, die ſeinige noch in einem 
andern Sinne ein beſonderes Individuum nicht 
nur ſein kann, ſondern auch von ſelbſt werden 
wird. Betrachtet noch einmal den erhabenen 
Augenblik in welchem der Menſch überhaupt 
zuerſt in das Gebiet der Religion eintritt. Die 
erſte beſtimmte religiöfe Anſicht, die in fein Ge: 
müth mit einer ſolchen Kraft eindringt, daß 
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durch einen einzigen Reiz fein Organ fürs Unis 
verſum zum Leben gebracht und von nun an 
auf immer in Thätigkeit geſezt wird, beſtimmt 
freilich ſeine Religion; ſie iſt und bleibt ſeine 
Fundamental⸗Anſchauung in Beziehung auf 
welche er Alles anſehen wird, und es iſt im 
Voraus beſtimmt, in welcher Geſtalt ihm jedes 
Element der Religion ſobald er es wahrnimmt, 
erſcheinen muß. Das iſt die objektive Seite die— 
ſes Moments; ſeht aber auch auf die ſubjektive: 
fo wie durch ihn in jener Rükficht feine Reli: 
gion in fo fern beſtimmt wird, daß fie zu einem 
in Rükſicht des unendlichen Ganzen völlig ge— 
ſchloßnen Judividuum gehört, aber doch nur 
als ein unbeſtimmtes Bruchſtük deßelben, denn 
nur mit mehreren vereint kann es das Ganze 
darſtellen: ſo wird durch denſelben Moment 
auch feine Religioſität in Rükſicht der unendli— 
chen religiöfen Anlage der Menſchheit als ein 
ganz eignes und neues Individuum zur Welt 
gebracht. Dieſer Augenblik iſt nemlich zugleich 
ein beſtimmter Punkt in ſeinem Leben, ein Glied 
in der ihm ganz eigenthümlichen Reihe geiſtiger 
Thätigkeiten, eine Begebenheit, die, wie jede an— 
dere, in einem beſtimmten Zuſammenhange ſteht 
mit einem Vorher, einem Jezt und Nachher; 
und da dieſes Vorher und Jezt in Jedem Ein⸗ 
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zelnen etwas ganz eigenthümliches iſt, ſo wird 
es das Nachher auch; da ſich an dieſen Mo— 
ment, und an den Zuſtand in welchem er das 
Gemüth überraſchte und an ſeinen Zuſammen⸗ 
hang mit dem früheren dürftigern Bewußtſein 
das ganze folgende religiöſe Leben anknüpft und 
ſich gleichſam genetiſch daraus entwikelt: ſo hat 
es auch in jeden Einzelnen eine eigene durchaus 
beſtimmte Perſönlichkeit, fo wie fein menſchliches 
Leben ſelbſt. So wie, indem ein Theil des un— 
endlichen Bewußtſeins ſich losreißt und als ein 
endliches an einen beſtimmten Moment in der 
Reihe organiſcher Evolutionen fi) anknüpft, ein 
neuer Menſch entſteht, ein eignes Weſen, deßen 
abgeſondertes Daſein unabhängig von der Men— 
ge und der objektiven Beſchaffenheit ſeiner Be— 
gebenheiten und Handlungen, in der Einheit des 
fortdauernden und an jenen erſten Moment ſich 
anſchließenden Bewußtſeins, und in der eigen— 
thümlichen Beziehung jedes Späteren auf ein 
beſtimmtes Früheres, und in dem Einfluß dieſes 
Früheren auf die Bildung des Späteren be: 
ſteht: ſo entſteht auch in jenem Augenblik, in 
welchem ein beſtimmtes Bewußtſein des Univer⸗ 
ſums anhebt, ein eignes religiöſes Leben, eigen, 
nicht durch unwiderrufliche Beſchränkung auf ei⸗ 
ne beſondere Anzahl und Auswahl von An— 
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ſchauungen und Gefühlen, nicht durch die Be— 
ſchaffenheit des darin vorkommenden religiöſen 
Stoffs, den er mit Allen gemein hat, welche 
mit ihm zu derſelben Zeit und in derſelben Ge— 
gend der Religion geiſtig geboren ſind; ſondern 
durch das, was er mit Keinem gemein haben 
kann, durch den immerwährenden Einfluß des 
Zuſtandes, in welchem ſein Gemüth zuerſt vom 
Univerſum begrüßt und umarmt worden ift, 
durch die eigene Art wie er die Betrachtung 
deßelben und die Reflexion darüber verarbeitet, 
durch den Charakter und Ton, in welchen dies 
die ganze folgende Reihe feiner religiöſen Anſich— 
ten und Gefühle hineinſtimmt, und welcher ſich 
nie verliert, wie weit er auch hernach in der 
Anſchauung des Univerſums fortſchreitet über 
das hinaus, was die erſte Kindheit feiner Reli- 
gion ihm darbot. Wie jedes intellektuelle end— 
liche Weſen feine geiſtige Natur und feine In— 
dividnalität dadurch beurkunder daß es Euch auf 
jene Vermählung des Unendlichen mit dem End— 
lichen als auf ſeinen Urſprung zurükführt, auf 
jenes unbegreifliche Faktum über welches hinaus 
Ihr die Reihe des Endlichen nicht weiter ver— 
folgen könnt, und wobei eure Fantaſie Euch ver: 
ſagt wenn Ihr es aus irgend etwas Früherem, 
es ſei Willkühr oder Natur, erklären wollt: 
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eben fo müßt Ihr Jedem ein eigenthümliches 
geiſtiges Leben zugeſtehn, der Euch als Doku— 
ment jeiner religiöfen Individualität ein eben jo 
unbegreifliches Faktum aufzeigt wie auf einmal 
mitten unter dem Endlichen und Einzelnen das 
Bewußtſein des Unendlichen und des Ganzen 
ſich ihm entwikelt hat. Jeden, der ſo den Ge⸗ 
burtstag feines geiſtigen Lebens angeben und ei— 
ne Wundergeſchichte erzählen kann vom Ur— 
ſprung ſeiner Religion, die als eine unmittelbare 
Einwirkung der Gottheit und als eine Regung 
ihres Geiſtes erſcheint, müßt Ihr auch dafür 
anſehn daß er etwas eigenes fein und daß ef 
was beſonderes mit ihm geſagt ſein ſoll: denn 
ſo etwas geſchieht nicht, um eine leere Doublet⸗ 
te hervorzubringen im Reich der Religion. Und 
ſo wie jedes auf jene Art entſtandene Weſen 
nur aus ſich erklärt, und nie ganz verſtanden 
werden kann, wenn Ihr nicht fo weit als möge 
lich auf die erſten Außerungen der Willkühr in 
den früheſten Zeiten zurükgeht: ſo iſt auch die 
religiöſe Perſönlichkeit eines Jeden ein geſchloße⸗ 
nes Ganze und ihr Verſtehen beruht darauf daß 
Ihr die erſten Offenbarungen derſelben zu er: 
forſchen ſucht. Darum glaube ich auch, daß es 
Euch nicht Ernſt iſt mit dieſer ganzen Klage 
gegen die pofitiven Religionen; es iſt wol nur 
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ein vorgefaßter Begrif: denn Ihr feid viel zu 
ſorglos um die Sache als daß Ihr dazu berech— 
tigt ſein ſolltet. Ihr habt wol nie den Beruf 
gefühlt Euch anzuſchmiegen an die wenigen reli— 
giöfen Menſchen, die Ihr vielleicht ſehen könnt — 
obgleich ſie immer anziehend und liebenswerth 
genug find — um etwa durch das Jllifroffop 
der Freundſchaft oder der näheren Kenntniß die 
ihr wenigſtens ähnlich ſieht genauer zu unterſu— 
chen wie ſie fürs Univerſum und durch daßelbe 
organiſirt ſind. Mir, der ich ſie fleißig betrachtet 
habe, der ich ſie eben ſo mühſam aufſuche und 
mit eben der heiligen Sorgfalt beobachte, welche 
Ihr den Seltenheiten der Natur widmet, mir 
iſt es oft eingefallen, ob nicht ſchon das Euch 
zur Religion führen könnte, wenn Ihr nur Acht 
darauf gäbet, wie allmächtig die Gottheit den 
Theil der Seele in welchem fie vorzüglich wohnt, 
in welchem ſie ſich in ihren unmittelbaren Wir— 
kungen offenbart und ſich ſelbſt beſchaut, auch als 
ihr Allerheiligſtes ganz eigen erbaut und abſondert 
von allem was ſonſt im Menſchen gebaut und 
gebildet wird, und wenn ſie ſich darin durch die 
unerſchöpflichſte Mannigfaltigkeit der Formen in 
ihrem ganzen Reichthum verherrlicht. Ich wenig— 
ſtens bin immer aufs neue erſtaunt über die vie— 
len merkwürdigen Bildungen auf dem ſo wenig 
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bevölkerten Gebiet der Religion, wie fie ſich von 
einander unterſcheiden durch die verſchiedenſten 
Abſtufungen der Empfänglichkeit für den Reiz 
deßelben Gegenſtandes, und durch die größte 
Verſchiedenheit deßen was in ihnen gewirkt wird, 
durch die Mdannigfaltigkeit des Tous den die 
entſchiedene Übermacht der einen oder der andern 
Art von Gefühlen hervorbringt und durch) aller: 
lei Idioſynkraſten der Reizbarkeit und Eigen— 
thümlichkeiten der Stimmung, indem bald Ye 
der ſeine eigene Situation hat worin die religiö⸗ 
fe Anſicht der Dinge ihn vorzüglich beherrſcht. 
Dann wieder wie der religöſe Charakter des 
Menſchen oft etwas ganz eigenthümliches in 
ihm iſt, wie abgeſchieden von Allem was er in 
ſeinen übrigen Anlagen entdekt, wie das ruhig⸗ 
ſte und nüchternſte Gemüth hier des ſtärkſten 
der Leidenſchaft ähnlichen Affektes fähig iſt; wie 
der ſtumpfſte Sinn für gemeine und irdiſche 
Dinge hier innig fühlt bis zur Wehmuth und 
klar ſieht bis zur Entzükung und Weißagung; 
wie der ſchüchternſte Muth in allen weltlichen 
Angelegenheiten von heiligen Dingen und für 
ſie oft bis zum Märthyrerthum laut durch die 
Welt und das Zeitalter hindurch ſpricht. Und 
wie wunderbar oft dieſer religiöſe Charakter ſelbſt 
geartet und zuſammengeſezt iſt, Bildung und 
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Rohheit, Capacität und Beſchränkung, Zartheit 
und Härte in jedem auf eine eigne Weiſe un— 
ter einander gemiſcht und in einander verßt len⸗ 
gen. Wo ich alle dieſe Geſtalten geſehen habe? 
In dem eigentlichen Gebiet der Religion, in ih— 
ren beſtimmten Formen in den poſitiven Religio— 
nen die Ihr für das Gegentheil verſchreit, un— 
ter den Heroen und Jllärtyrern eines beſtinumten 
Glaubens, unter den Schwärmern für beitimm: 
te Gefühle, unter den Verehrern eines beſtiunn⸗ 
ten Lichtes und individueller Offenbarungen, da 
will ich fie Euch zeigen zu allen Zeiten und un- 
ter allen Völkern. Auch iſt es nicht anders, 
nur da konnen fie anzutreffen fein. So wie kein 
Menſch als Individuum zur Exiſtenz konnen 
kann ohne zugleich durch denſelben Actus auch 
in eine Welt, in eine beſtimmte Ordnung der 
Dinge und unter einzelne Gegenſtände verſezt 
zu werden; fo kann auch ein religtöſer Meuſch 
zu ſeiner Individualität nicht gelangen, er woh— 
ne denn durch dieſelbe Handlung ſich auch ein 
in irgend eine beſtimmte Form der Religion. 
Beides iſt die Wirkung eines und deßelben Mo— 
mentes, und kann alſo Eins vom Andern nicht 
getrennt werden. Wenn eines Menſchen ur: 
ſpruüngliche Anſchauung des Univerſums nicht 
Kraft genug hat ſich ſelbſt zum Ocittelpunkt 
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feiner Religion zu machen um den ſich Alles in 
ihr bewegt, ſo wirkt auch ihr Reiz nicht ſtark 
genug um den Prozeß eines eignen und e 
religiöfen Lebens einzuleiten. | 

Und nun ich Euch dieſe Rechenſchaft kh 
legt habe, fo ſagt mir doch auch wie es in Eu⸗ 
rer gerühmten natürlichen Religion um dieſe 
perſönliche Ausbildung und Judividnaliſt rung 
ſteht? Zeiget mir doch unter ihren Bekennern 
auch eine ſo große M annigfalti gkeit ſtark ge⸗ 
zeichneter Charaktere! Denn ich muß geſtehen, 
ich ſelbſt habe ſie unter ihnen niemals finden 
können, und wenn Ihr rühmt daß fie ihren 
Anhängern mehr Freiheit gewähre ſich nach eig⸗ 
nem Sinn religios zu bilden, ſo kann ich mir 
nichts anders darunter denken als — wie denn 
das Wort oft fo gebraucht wird — die Freiheit 
auch ungebildet zu bleiben, die Freiheit von jeder 
Nöthigung nur überhaupt irgend etwas beſtimmtes 
zu ſein, zu ſehen und zu empfinden. Die Reli: 
gion ſpielt doch in ihrem Gemüth eine gar zu 
dürftige Rolle. Es iſt als ob ſie gar keinen eig⸗ 
nen Puls, kein eignes Syſtem von Gefäßen, 
keine eigne Cirenlation und alſo auch keine eigne 
Temperatur, und keine aßimilirende Kraft für ſich 
hätte, und keinen Charakter; ſie iſt überall mit 
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ihrer Sittlichkeit und ihrer natürlichen Empfind⸗ 
ſamkeit vermiſcht; in Verbindung mit denen, 
oder vielmehr ihnen demüthig nachtretend, be— 
wegt ſie ſich träge und ſparſam, und wird nur 
gelegentlich tropfenweiſe abgeſchieden von jenen 
zum Zeichen ihres Daſeins. Zwar iſt mir man⸗ 
cher achtungswerthe und kräftige religibſe Cha⸗ 
rakter vorgekommen, den die Bekenner der poſt⸗ 
tiben Religionen, nicht ohne ſt ch über das Phä⸗ 
nomen zu verwundern, für einen Bekenner der 
natürlichen ausgaben: aber genau betrachtet 
erkannten ihn dieſe nicht mehr für ihres glei— 
chen; er war immer ſchon etwas von der ur⸗ 
ſprünglichen Reinheit der Vermunftreligion ab⸗ 
gewichen und hatte einiges Willkührliche und 
Poſitive in die ſeinige aufgenommen, was nur 
Jene nicht erkannten, weil es von dem ihrigen 
zu ſehr verſchieden war. Warum mißtrauen ſie 
gleich Jedem der etwas eigenthümliches in ſeine 
Religion bringt? Sie wollen eben auch Alle 
gleichförmig fein — nur entgegengeſezt dem Er: 
trem auf der andern Seite, den Sektirern mei— 
ne ich — gleichförmig im Unbeſtimmten. So 
wenig iſt an eine beſondere perſönliche Ausbil— 
dung zu denken in der natürlichen Religion, daß 
ihre ächteſten Verehrer nicht einmal mögen, daß 
die Religion des Menſchen eine eigene Geſchich— 
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te haben und mit einer Denkwürdigkeit anfan⸗ 
gen ſoll. Das iſt ihnen ſchon zu viel: denn Mä— 
ßigkeit iſt ihre Hauptſache in der Religion, und 
wer ſo Etwas von ſich zu ſagen weiß kommt 
ſchon in den üblen Geruch, daß er einen Anſaz 
habe zum leidigen Fanatismus. Nach und nach 
ſoll der Menſch religiös werden, wie er klug 
und verſtändig wird und Alles andere was er 
fein ſoll; durch den Unterricht und die Erzie⸗ 
hung ſoll ihm das Alles kommen; nichts muß 
dabei ſein was für übernatürlich oder auch nur 
für ſonderbar könnte gehalten werden. Ich will 
nicht ſagen, daß mir das, von wegen des Un— 
terrichts und der Erziehung die Alles ſein ſollen, 
den Verdacht beibringt, als ſei die natürliche Re⸗ 
ligion ganz vorzüglich von jenem Übel einer Ver⸗ 
miſchung, ja gar einer Verwandlung in Philo⸗ 
ſophie und Moral befallen; aber das iſt doch 
klar, daß ſie nicht von irgend einer lebendigen 
Anſchauung ausgegangen find, und daß auch 
keine ihr feſter Mittelpunkt iſt, weil ſie gar 
nichts wißen unter ſich, wovon der Menſch auf 
eine eigne Weiſe müßte ergriffen werden. Der 
Glaube an einen perſönlichen Gott, das wißen 
ſie ſelbſt, iſt nicht das Reſultat einer beſtimmten 
einzelnen Anſchauung des Univerſums im End— 
lichen; darum fragen ſie auch Keinen, der ihn 
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hat, wie er dazu gekommen ſei; ſondern ſo wie 
ſie ihn demonſtriren wollen, meinen ſie auch, 
er müße Allen andemonſtrirt ſein. Sonſt einen 
andern und beſtimmteren Mittelpunkt, den ſie 
hätten, möchtet Ihr wol ſchwerlich aufzeigen 
können. Das Wenige, was ihre magre und 
dünne Religion enthält ſteht für ſich in unbe⸗ 
ſtimmter Vieldeutigkeit da: ſie haben eine Vor— 
ſehung überhaupt, eine Gerechtigkeit überhaupt, 
eine göttliche Erziehung überhaupt; alle dieſe 
Anſchauungen ſehen ſie gegen einander bald in 
dieſer bald in jener Perſpektive und Verkürzung, 
und ſie gelten ihnen bald Dies bald Jenes; oder 
wenn ja eine gemeinſchaftliche Beziehung auf 
einen Punkt darin anzutreffen iſt, ſo liegt dieſer 
Punkt außerhalb der Religion, und es iſt eine 
Beziehung auf etwas fremdes, darauf daß die 
Sittlichkeit ja nicht gehindert werde, und daß 
der Trieb nach Glükſeligkeit einige Nahrung er— 
halte — Dinge wornach wahrhaft religiöſe Men— 
ſchen bei der Conſtruktion der Elemente ihrer 
Religion niemals gefragt haben, Beziehungen 
wodurch ihr kärgliches religiöſes Eigenthum noch 
mehr zerſtreut und auseinder getrieben wird. 
Sie hat alſo für ihre religiöfen Anſchauungen 
keine Einheit einer beſtimmten Anſicht, dieſe na— 
türliche Religion, fie iſt alſo auch keine beſtunmte 
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Form, keine eigne individuelle Darſtellung der 
Religion, und die, welche nur ſie bekennen: ha— 
ben keinen beſtimmten Wohnſiz in ihrem 
Reich, ſondern ſind Fremdlinge, deren Heimath, 
wenn ſie eine haben, woran ich zweifle, anders— 
wo liegen muß Oie kommt mir vor wie die 
Maße, welche zwiſchen den Weltſyſtemen dünn 
und zerſtreut ſchweben ſoll, hier von dem einen, 
dort von dem andern ein wenig angezogen; aber 
von keinem ſtark genug, um in ſeinen Wirbel 
fortgerißen zu werden. Wozu ſie da iſt, mögen 
die Götter wißen; es müßte denn ſein, um zu zei⸗ 
gen, daß auch das Unbeſtimmte auf gewiße 
Weiſe exiſtiren kann. Eigentlich aber iſt es doch 
nur ein Warten auf die Eriftenz, zu der fie 
nicht anders kommen könnten, als wenn eine 
Gewalt ſtärker als jede bisherige und auf ande— 
re Weiſe ſte ergriffe Mehr kann ich ihnen 
nicht zugeſtehn, als die dunkeln Ahndungen, 
welche jener lebendigen Anſchauung vorangehn, 
die dem Menſchen fein religiöſes Leben auſthut. 
Es giebt gewiße dunkle Regungen und Vorſtel— 
lungen, die gar nicht mit der Perſönlichkeit ei— 
nes Illenfehen zuſammenhängen, ſondern gleich— 
ſam nur die Zwiſchenräume derfelben ausfüllen, 
und in Allen gleichförmig eben daßelbe find: fo 
iſt ihre Religion. Höchſtens iſt ſie Naturreli— 
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gion in dem Sinne wie man auch ſonſt, wenn 
man von Naturphiloſophie und Naturpoeſie re— 
det, den Äußerungen des rohen Inſtinkts die 
ſen Namen vorſezt, um ſie von der Kunſt und 
Bildung zu unterſcheiden. Aber auf das Beße— 
re warten ſie nicht etwa, und achten es höher 
im Gefühl es nicht erreichen zu können: ſondern 
ſie widerſezen ſich ihm aus allen Kräften. Das 
Weſen der natürlichen Religion beſteht ganz ei⸗ 
gentlich in der Negation alles Poſitiven und 
Charakteriſtiſchen in der Religion, und in der 
heftigſten Polemik dagegen. Darum iſt ſie auch 
das würdige Produkt des Zeitalters, deßen Ste⸗ 
kenpferd eine erbärmliche Allgemeinheit und 
eine leere Müchternheit war, die mehr als ir— 
gend etwas in allen Dingen der wahren Bil— 
dung entgegenarbeitet Zweierlei haßen fie 
ganz vorzüglich: ſie wollen nirgends beim Au— 
ßerordentlichen und Unbegreiflichen anfangen; 
und was ſie auch ſein und treiben mögen, ſo 
ſoll nirgends eine Schule hervorſchmeken. Das 
iſt das Verderben, welches Ihr in allen Kin: 
ſten und Wißenſchaften findet, es iſt auch in 
die Religion gedrungen, und ſein Produkt iſt 
dies gehaltleere und formloſe Ding. Autochtho— 
nen und Autodidakten möchten fie fein in der 
Religion; aber fie haben nur das Rohe und Iln: 
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gebildete von dieſen: dos Eigenthümliche hervor⸗ 

zubringen haben ſie weder Kraft noch Willen. 
Sie ſträuben ſich gegen jede beſtimmte Religion 
welche da iſt, weil fie doch zugleich eine Schule 
iſt; aber wenn es möglich wäre, daß ihnen ſelbſt 
etwas begegnete, wodurch eine eigne Religion 
ſich in ihnen geſtalten wollte, würden ſte ſich 
eben ſo heftig dagegen auflehnen, weil doch eine 
Schule daraus entſtehen könnte. Und ſo iſt ihr 
Sträuben gegen das Poſitioe und Willkührliche 
zugleich ein Sträuben gegen Alles Beſtimmte 
und Wirkliche. Wenn eine beſtimmte Religion 
nicht mit einem Faktum anfangen ſoll, kann ſie 
gar nicht anfangen: denn ein Grund muß doch 
da fein, und es kann nur ein ſubjektiver fein, 
warum irgend etwas hervorgezogen und in die 
Mitte geſtellt wird; und wenn eine Religion 
nicht eine beſtimmte fein fol, fo iſt fie gar keine, 
ſondern nur loſer unzuſammenhängender Stoff. 
Erinnert Euch, was die Dichter von einem Zu⸗ 
ſtande der Seelen vor der Geburt reden: wenn 
ſich eine ſolche gewaltſam wehren wollte in die 
Welt zu kommen, weil ſie eben nicht Dieſer 
und Jener ſein möchte, ſondern ein Menſch 
überhaupt; dieſe Polemik gegen das Leben iſt 
die Polemik der natürlichen Religion gegen die 


| 


279 


poſitiven, und dies iſt der an ee ge Zuſtand 
ihrer Bekenner. 

Zurük alſo, wenn es Euch Ernſt iſt die Re— 
ligion in ihren beſtimmten Geſtalten zu betrach— 
ten, von dieſer erleuchteten zu den verachteten 
poſitiven Religionen, wo Alles wirklich, kräftig 
und beſtimmt erſcheint; wo jede einzelne Anſchau— 
ung ihren beſtimmten Gehalt und ein eignes 
Verhältniß zu den übrigen, jedes Gefühl ſeinen 
eignen Kreis uud feine beſondere Beziehung hat; 
wo Ihr jede Modifikation der Religioſität ir⸗ 
gendwo antreft, und jeden Gemüthszuſtand in 

welchen nur die Religion den Menſchen verſe⸗ 
zen kann; wo Ihr jeden Theil derſelben irgend— 
wo ausgebildet und jede ihrer Wirkungen ir— 
gendwo vollendet findet; wo alle gemeinſchaftli— 
che Anſtalten und alle einzelne Äußerungen den 
hohen Werh beweiſen, der auf die Religion ge— 
legt wird bis zum Vergeßen alles übrigen; wo 
der heilige Eifer, mit welchem ſie betrachtet, mit— 
getheilt, genoßen wird, und die kindliche Sehn— 
ſucht mit welcher man neuen Offenbarungen 
himmliſcher Kräfte entgegenſieht Euch dafür 
bürgen, daß keines von ihren Elemeten, welches 
von dieſem Punkt aus ſchon wahrgenommen 
werden konnte, überſehen worden, und keiner von 
ihren Momenten verſchwunden iſt ohne ein 
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Denkmal zurükzulaßen. Betrachtet alle die mau⸗ 
nigfaltigen Geſtalten, in welcher jede einzelne 
Art das Univerſum anzuſchauen ſchon erſchienen 
if; laßt Euch nicht zurükſchreken weder durch 
geheimnißvolle Dunkelheit, noch durch wunderba⸗ 
re groteske Züge, und gebet dem Wahn nicht 
Raum, als möchte Alles nur Fantaſie und Dich⸗ 
kung fein: grabet nur immer tiefer, wo Euer 
magiſcher Stab einmal angeſchlagen hat, Ihr 
werdet gewiß das Himmliſche zu Tage fördern. 
Aber, daß Ihr ja auch auf das Menſchlliche 
ſeht, was die Göttliche aunehmen mußte; daß 
Ihr ja nicht aus der Acht laßt, wie ſie überall 
die Spuren von der Bildung jedes Zeitalters, 
von der Geſchichte jeder Menſchenart an ſich 
trägt, wie ſie oft in Knechtsgeſtalt einhergehen 
mußte, an ihren Umgebungen und an ihrem 
Schmuk die Dürftigkeit ihrer Schüler und ih⸗ 
res Wohnſizes zur Schau tragend, damit Ihr 
gebührend abſondert und ſcheidet; daß Ihr ja 
nicht überſehet wie ſie oft beſchränkt worden iſt 
in ihrem Wachsthum, weil man ihr nicht Raum 
ließ ihre Kräfte zu üben, wie fie oft in der er: 
ſten Kindheit kläglich vergangen iſt an ſchlechter 
Behandlung und an Atrophie. Und wenn Ihr 
das Ganze umfaßen wollt, fo bleibt ja nicht al: 
lein bei denen Geſtalten der Religion ſtehn, wel⸗ 
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che Jahrhunderte lang geglänzt und große Völ⸗ 
ker beherrſcht haben, und durch Dichter und 
Weiſe vielfach verherrlicht worden ſind: was 
hiſtoriſch und religiös das merkwürdigſte war, 
iſt oft. nur unter Wenige getheilt und dem ge 
meinen Blik verborgen geblieben. | 

Wenn Ihr aber auch auf dieſe Art die rechten 
Gegenſtände und dieſe ganz und vollſtändig ins 
Auge faßt, wird es immer noch ein ſchwieriges 
Geſchäft fein den Geiſt der Religionen zu entde⸗ 
ken und ſie durchaus zu verſtehen. Noch ein— 

mal warne ich Euch, ihn nicht abſtrahiren zu 
| wollen aus dem, was Allen, die eine beſtimmte 
Religion bekennen, gemeinſchaftlich iſt: Ihr ver⸗ 
irrt Euch in tauſend vergeblichen Nachforſchun— 
gen auf dieſem. Wege, und kommt am Ende 
immer anſtatt des Geiſtes der Religion auf ein 
beſtimmtes Quantum von Stoff; Ihr müßt 
Euch erinnern, daß keine je ganz wirklich ge— 
worden iſt, und daß Ihr fie nicht eher kennt, 
bis Ihr, weit entfernt fie in einem beſchränkten 
Raume zu ſuchen, ſelbſt im Staude ſeid ſie zu 
ergänzen, und zu beſtimmen, wie dies und jenes 
in ihr geworden ſein müßte, wenn ihr Geſichts— 
kreis ſo weit gereicht hätte; Ihr könnt es Euch 
nicht feſt genug einprägen, daß Alles nur dar: 
auf ankommt ihre Grundanſchauung zu finden, 


282 


daß Euch alle Kenntniß vom Einzelnen nichts 
hilft ſo lange ihr dieſe nicht habt, und daß Ihr 
ſie nicht eher habt bis Ihr alles Einzelne aus 
Einem erklären könnt. Und ſelbſt mit dieſer 
Regel der Unterſuchung, die doch nur ein Prüf— 
ſtein iſt, werdet Ihr tauſend Verirrungen aus— 
geſezt ſein: Vieles wird Euch entgegenkommen 
gleichſam abſichtlich um Euch zu verführen, Wie: 
les wird ſich Euch in den Weg ſtellen, um Eu: 
er Auge auf eine falſche Seits zu richten. Vor 
allen Dingen bitte ich Euch, den Unterſchied ja 
nicht aus den Augen zu laßen zwiſchen dem, 
was das Weſen einer einzelnen Religion aus⸗ 
macht ſofern ſie eine beſtimmte Form und Dar⸗ 
ſtellung derſelben überhaupt iſt, und dem, was 
ihre Einheit als Schule bezeichnet und ſie als 
ſolche zuſammenhält. Religiöſe Menſchen find 
durchaus hiſtoriſch: das iſt nicht ihr kleinſtes 
Lob; aber es iſt auch die Quelle großer Miß— 
verſtändniße. Der Moment in welchem ſie ſelbſt 
von der Anſchauung erfüllt worden ſind, welche 
ſich zum Mittelpunkt ihrer Religion gemacht 
hat, iſt ihnen immer heilig; er erſcheint ihnen 
als eine unmittelbare Einwirkung der Gottheit, 
und ſie reden nie von dem was ihnen eigenthüm— 
lich iſt in der Religion, und von der Geſtalt 
die ſie in ihnen gewonnen hat, ohne auf ihn 
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hinzuweiſen. Ihr könnt alfo denken, wie viel 
heiliger noch ihnen der Moment ſein muß, in 
welchem dieſe unendliche Anſchauung überhaupt 
zuerſt in der Welt als Fundament und Mittel⸗ 
punkt einer eignen Religion aufgeſtellt worden iſt, 
da an dieſen die ganze Entwikelung dieſer Religion 
in allen Generationen und Individuen ſich eben 
fo hiſtoriſch anknüpft, und doch dieſes Ganze der 
Religion und die religiöſe Bildung einer großen 
Maße der Menſchheit etwas unendlich größeres 
iſt, als ihr eignes religiöſes Leben und das klei— 
ne Fragment dieſer Religion, welches fie perſön— 
lich darſtellen. Dieſes Faktum verherrlichen ſie 
alſo auf alle Weiſe, häufen darauf allen Schmuk 
der religiöſen Kunſt, beten es an, als die reichſte 
und wolthärigſte Wunderwirkung des Höchſten, 
und reden nie von ihrer Religion, ſtellen nie 
eins von ihren Elementen auf, ohne es in Wer: 
bindung mit dieſem Faktum zu ſezen und fo dar: 
zuſtellen. Wenn alſo die beſtändige Erwähnung 
deßelben alle Außerungen der Religion begleitet, 
und ihnen eine eigene Farbe giebt; ſo iſt nichts 
natürlicher als dieſes Faktum mit der Grundan— 
ſchauung der Religion ſelbſt zu verwechfeln;, dies 
hat nur nicht Alle verführt, und die Anſicht 
faſt aller Religionen verſchoben. Vergeßt alſo 
nie, daß die Grundanſchauung einer Religion 
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nichts fein kann, als irgend eine Anſchauung 
des Unendlichen im Endlichen, irgend ein allge— 
meines Gleient der Religion; welches in allen 
andern aber auch vorkommen darf, und wenn 
fie vollſtändig fein ſollten, vorkommen müßte, nur 
daß es in ihnen nicht in den Mittelpunkt ge: 
ſtellt iſt — Ich bitte Euch, nicht Alles, was 
Ihr bei den Heroen der Religion oder in den 
heiligen Urkunden findet für Religion zu halten, 
und den unterſcheidenden Geiſt darin zu ſuchen. 
Nicht Kleinigkeiten meine ich damit, wie Ihr 
leicht denken könnt, noch ſolche Dinge, die nach 
jedes Ermeßen der Religion ganz freind ſind; 
ſondern das, was oft mit ihr verwechſelt wird. 
Erinnert Euch wie abſichtslos jene Urkunden vers 
fertigt find, daß unmöglich darauf geſehen wer: 
den konnte alles daraus zu entfernen was nicht 
Religion iſt, und bedenkt, wie jene Männer in 
allerlei Verhältnißen gelebt haben in der Welt, 
und unmöglich bei jedem Wort, was fie ſpra⸗ 
chen, ſagen konnten: das iſt nicht Religion, und 
wenn fie alſo Weltklugheit und Moral reden, 
oder Metaphyſik und Poeſie, fo meint nicht das 
müße auch in die Religion hineingezwängt wer: 
den, und darin müße auch ihr Charakter zu für 
chen fein. Die Iltoral ſoll wenigſtens überall 
nur Eine fein, und nach ihren Verſchiedenhei⸗ 
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ten, welche alſo immer etwas ſind, das hinweg— 
gerhan werden ſoll, können ſich die Religionen 
nicht unterſcheiden, die nicht überall Eine ſein 
ſollen — Mehr als Alles aber bitte ich Eſch, 
laßt Euch nicht verführen von den beiden feind— 
ſeligen Principien, die überall, und faſt von den 
erſten Zeiten an, den Geiſt jeder Religion haben 
zu eutſtellen und zu verſteken geſucht. Überall 
hat es ſehr bald Solche gegeben, die ihn in ein: 
zelnen Lehrſäzen haben umgränzen, und das, 
was noch nicht ihm gemäß zur Religion gebil— 
det war, von ihr ausſchließen wollen, und Sol⸗ 
che, die, es ſei nun aus Haß gegen die Pole 
mik, oder um die Religion den Irreligiöſen an— 
genehmer zu machen, oder aus Unverſtand und 
Unkenntniß der Sache und aus angel an. 
Sinn, alles Eigenthümliche als todten Buchſta— 
ben verſchreien, um aufs Unbeſtimmte loszugehn. 
Vor Beiden hütet Euch: bei ſteifen Syſtematt— 
kern, bei ſeichten Indifferentiſten werdet Ihr den 
Geiſt einer Religion nicht finden; ſondern bei 
denen, die in ihr leben als in ihrem Element, 
und ſich immer weiter in ihr bewegen, ohne den 
Wahn zu nähren, daß ſie ſie ganz umfaßen 
könnten. 

Ob es Euch mit dieſen Vorſichtsmaaßregeln 
gelingen wird, den Geiſt der Religionen zu ent— 
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deken? Ich weiß es nicht; aber ich fürchte daß 
auch Religion nur durch ſich ſelbſt verſtanden 
werden kann, und daß Euch ihre beſondere Ban: 
art und ihr charakteriſtiſcher Unterſchied nicht 
eher klar werden wird, bis Ihr ſelbſt irgend eis 
ner angehört. Wie es Euch glüken mag die 
rohen und ungebildeten Religionen entfernter 
Völker zu entziffern, oder die vielerlei religidſen 
Individuen auszuſondern, welche in der ſchönen 
Mythologie der Griechen und Römer eingewi⸗ 
kelt liegen, das läßt mich ſehr gleichgültig, mö⸗ 
gen ihre Götter Euch geleiten; aber wenn Ihr 
Euch dem Allerheiligſten nähert, wo das, Uni⸗ 
verſum in ſeiner höchſten Einheit angeſchaut 
wird, wenn Ihr die verſchiedenen Geſtalten der | 
ſyſtematiſchen Religion betrachten wollt, nicht 
die ausländiſchen und fremden, ſondern die wel⸗ 
che unter uns noch mehr oder minder vorhan⸗ 
den ſind: ſo kann es mir nicht gleichgültig ſein, 
ob Ihr den rechten Punkt findet, von dem Ihr 
fie anſehen müßt. 

Zwar follte ich nur von Einer reden: denn 
der Judaismus iſt ſchon lange eine todte Reli— 
gion, und diejenigen, welche jezt noch feine Far⸗ 
be tragen, ſizen eigentlich klagend bei der unver 
weslichen Mumie, und weinen über fein Hin: 
ſcheiden und ſeine traurige Verlaßenſchaft. Auch 
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rede ich nicht deswegen don ihm, weil er etwa 
der Vorläufer des Chriſtenthums wäre: ich haße 
in der Religion dieſe Art von hiſtoriſchen Be— 
ziehungen, ihre Nothwendigkeit iſt eine weit hö— 
here und ewige, und jedes Anfangen in ihr iſt 
urſprünglich: aber er hat einen ſo ſchönen kind— 
lichen Charakter, und dieſer iſt ſo gänzlich ver— 
ſchüttet, und das Ganze ein ſo merkwürdiges 
Beiſpiel von der Corruption und vom gänzlichen 
Verſchwinden der Religion aus einer großen 
Maße, in der ſie ſich ehedem befand. Nehmt 
einmal alles Politiſche, und fo Gott will, Mo⸗ 
raliſche hinweg, wodurch er gemeiniglich charak⸗ 
teriſirt wird; vergeßt das ganze Experiment den, 
Staat anzuknüpfen an die Religion, daß ich 
nicht ſage an die Kirche; vergeßt daß das Ju— 
denthum gewißermaßen zugleich ein Orden war, 
gegründet auf eine alte Fanüliengeſchichte, auf: 
recht erhalten durch die Prieſter; ſeht bloß auf 
das eigentlich Religiöſe darin, wozu dies Alles 
nicht gehört, und ſagt mit, welches iſt die über: 
all hindurchſchimmernde Idee des Univerſums? 
Keine andere, als die von einer allgemeinen un— 
mittelbaren Vergeltung, von einer eigenen Ne: 
action des Unendlichen gegen Jedes einzelne End— 
liche, das aus der Willkühr hervorgeht, durch 
ein anderes Endliches, das nicht als aus der 
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Willkühr herdorgehend üngeſchen wird. So 
wird alles betrachtet, Entſtehen und Vergehen, 
Glük und Unglük, ſelbſt nur innerhalb der 
menſchlichen Seele wechſelt immer eine Auße⸗ 
rung der Freiheit und Willkühr und eine un⸗ 
mittelbare Einwirkung der Gottheit; alle andere 
Eigenſchafteu Gottes, welche auch angeſchaut 
werden, äußern ſich nach dieſer Regel, und wer⸗ 
den immer in der Beziehung auf dieſe geſehen; 
belohnend, ſtrafend, züchtigend das Einz elne im 
Einzelnen, ſo wird die Gottheit durchaus. vorge⸗ 
ſtellt. Als die Jünger einmal Chriſtum frag⸗ 
ten: Wer har geſündiget, dieſe oder ihre Väter, 
und er ihnen antwortete: meint Ihr, daß dieſe 
mehr geſundigt haben als Andere. — Das war 
der religiöfe Geiſt des Judenthums in ſeiner 
ſchueidendſten Geſtalt, und das war ſeine Pole⸗ 
mik dagegen. Daher der ſich überall durch⸗ 
ſchlingende Parallelismus, der keine zufällige 
Form iſt, und das Auſehn des Dialogifchen, 
welches in Allem was religibs iſt, angetroffen 
wird. Die ganze Geſchichte, ſo wie ſie ein fort⸗ 
dauernder Wechſel zwiſchen dieſem Reiz und 
dieſer Gegenwirkung iſt, wird ſie vorgeſtellt als 
ein Geſpräch zwiſchen Gott und den Menſchen 
in Wort und That, und alles was vereinigt 
iſt, iſt es nur durch die Gleichheit in dieſer Be— 

hand⸗ 
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handlung. Daher die Heiligkeit der Tradition 
in welcher der Zuſammenhang dieſes großen Ge⸗ 


ſprächs enthalten war, und die Unmöglichkeit 
zur Religion zu gelangen als nur durch die Ein— 
weihung in dieſen Zuſammenhang, und noch in 
ſpäten Zeiten der Streit unter den Sekten ob 
Ar im Beſtz dieſes fortgehenden Geſprächs wä— 

Eben von dieſer Anſicht rührt es her, daß 
in = jüdiſchen Religion die Gabe der Weißa⸗ 
gung ſo vollkommen ausgebildet iſt als in keiner 
andern; denn im Weißagen find doch die Chriſten 
nur Kinder gegen ſie. Dieſe ganze Idee nem— 
lich iſt höchſt kindlich, nur auf einen kleinen 
Schauplaz ohne Verwikelungen berechnet, wo 


bei einem einfachen Ganzen die natürlichen Fol— 


gen der Handlungen nicht geſtört oder gehin— 


dert werden: je weiter aber die Bekeuner dieſer 


Religion vorrükten auf den Schauplaz der Welt, 
unter die Verbindung mit mehreren Völkern, 
deſto ſchwieriger wurde die Darſtellung dieſer 
Idee, und die Fantaſie mußte dem Allmächtigen 
das Wort, welches er erſt ſprechen wollte, vor— 
wegnehmen, und ſich den zweiten Theil deßelben 
Moments, aus weiter Ferne vors Auge holen 
und Zeit und Raum dazwiſchen vernichten. Das 
iſt eine Weißagung, und das Streben darnach 
mußte nothwendig ſo lauge noch immer eine 
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Haupterſcheinung fein, als es möglich war jene 
Idee und mit ihr die Religion feſtzuhalten. Der 
Glaube an den Meßias war ihre lezte mit gro— 
ßer Auſtrengung erzeugte Frucht: ein neuer 
Herrſcher ſollte kommen um das Zion wo die 
Stimme des Herrn verſtummet war in ſeiner 
Herrlichkeit wieder herzuſtellen, und durch die 
Unterwerfung der Völker unter das alte Geſez 
ſollte jener einfache Gang wieder allgemein wer— 
den in den Begebenheiten der Welt, der durch 
ihre unfriedliche Gemeinſchaft, durch das Gegen— 
einandergerichtetſein ihrer Kräfte und durch 
die Verſchiedenheit ihrer Sitten unterbrochen 
war. Er hat ſich lange erhalten, wie oft eine 
einzelne Frucht, nachdem alle Lebenskraft aus 
dem Stamm gewichen iſt, bis in die rauheſte 
Jahreszeit an einem welken Stiel hängen bleibt 
und an ihm vertroknet. Der eingeſchränkte Ge⸗ 
ſichtspunkt gewährte dieſer Religion, als Reli⸗ 
gion, eine kurze Dauer. Sie ſtarb, als ihre hei⸗ 
ligen Bücher geſchloßen wurden, da wurde das Ge⸗ 
ſpräch des Jehova mit ſeinem Volk als beendigt 
angeſehen, die politiſche Verbindung, welche an fie 
geknüpft war, ſchleppte noch länger ein ſieches 
Daſein, und ihr Äußeres hat ſich noch weit ſpä— 
ter erhalten, die unangenehme Erſcheinung einer 
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mechaniſchen Bewegung nachdem Rahe und 
Geiſt längſt gewichen iſt. a 
Herrlicher, erhabener, der erwachſenen Menſch⸗ ; 
heit würdiger, tiefer eindringend in den Geiſt 
der ſyſtematiſchen Religion, weiter ſich verbrei: 
tend über das ganze Univerſum iſt die urſprüng— 
liche Anſchauung des Chriſtenthums. Sie iſt keine 
andere, als die des allgemeinen Entgegenſtrebens 
alles Endlichen gegen die Einheit des Ganzen, 
und der Art wie die Gottheit dieſes Entgegen— 
ſtreben behandelt, wie fie die Feindſchaft gegen 
ſich vermittelt, und der größer werdenden Ent— 
fernung Grenzen ſezt durch einzelne Punkte über 
das Ganze ausgeſtreut, welche zugleich Endliches 
und Unendliches, zugleich Menſchliches und Gött— 
liches ſind. Das Verderben und die Erlöſung, 
die Feindſchaft und die Vermittlung, das ſind 
die beiden unzertrennlich mit einander verbunde— 
nen Seiten dieſer Anſchauung, und durch ſie 
wird die Geſtalt alles religiöſen Stoffs im Chri— 
ſtenthum und ſeine ganze Form beſtimmt. Die 
phyſiſche Welt iſt abgewichen von ihrer Voll: 
kommenheit und unvergänglichen Schönheit mit 
immer verſtärkten Schritten; aber alles Übel, 
| ſelbſt das, daß das Endliche vergehen muß ehe 
es den Kreis feines Daſeins vollſtändig durchlaus 
fen Hit ift eine Folge des Willens, des ſelbſt— 
T 2 
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ſüchtigen Strebens der individuellen Natur, die 
ſich überall losreißt aus dem Zuſammenhange 
mit dem Ganzen um etwas zu ſein für ſich; 
auch der Tod iſt gekommen um der Sünde wil— 
len. Die moraliſche Welt iſt vom Schlechten 
zum Schlimmeren fortſchreitend, unfähig etwas 
hervorzubringen worin der Geiſt des Univerſums 
wirklich lebte, verfinſtert der Verſtand und ab— 
gewichen von der Wahrheit, verderbt das Herz 
mund ermangelnd jedes Ruhmes vor Gott, ver— 
löſcht das Ebenbild des Unendlichen in jedem 
Theile der endlichen Natur. In Beziehung 
hierauf wird auch die göttliche Vorſehung in 
allen ihren Außerungen angeſchaut, nicht auf die 
unmittelbaren Folgen für die Empfindung ge⸗ 
richtet in ihrem Thun, nicht das Glük oder Lei⸗ 
den im Auge habend welches fie hervorbringf, 
nicht mehr einzelne Handlungen hindernd oder 
fördernd, ſondern nur bedacht dem Verder⸗ 
ben zu ſteuern in großen Maßen, zu zerſtören 
ohne Gnade was nicht mehr zurükzuführen iſt, 
und neue Schöpfungen mit neuen Kräften aus 
ſich ſelbſt zu ſchwängern: ſo thut ſie Zeichen und 
Wunder die den Lauf der Dinge unterbre: 
chen und erſchüttern, ſo ſchikt ſie Geſandte in 
denen mehr oder weniger von ihrem eignen Gei⸗ 
ſte wohnt, um göttliche Kräfte auszugießen un⸗ 
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ter die Menſchen. Eben ſo wird auch die reli— 
giöſe Welt vorgeſtellt. Auch indem es das Uni⸗ 
verſum anſchauen will ſtrebt das Endliche ihm 
entgegen, ſucht immer ohne zu finden und ver— 
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liert was es gefunden hat, ünmer einſeitig, immer 
ſchwankend, immer beim Einzelnen und Zufälli⸗ 
gen ſtehn bleibend, und immer noch mehr wol— 
lend als anſchauen verliert es das Ziel ſeiner 
Blike. Vergeblich iſt jede Offenbarung. Alles 
wird verſchlungen von irdiſchem Sinn, alles fort— 
gerißen von dem inwohnenden irreligiöſen Prin— 
cip, und immer neue Veranſtaltungen trift die 
Gottheit, immer herrlichere Offenbarungen gehn 
durch ihre Kraft allein aus dem Schooße der al⸗ 
ten hervor, immer erhabnere Mittler ſtellt ſie 
auf zwiſchen fich und den Menſchen, immer in: 
niger vereinigt fie in jedem fpäteren Geſandten 
die Gottheit mit der Menſchheit, damit durch 
ſie und von ihnen die Menſchen lernen mögen 
das ewige Weſen erkennen, und nie wird dennoch, 
gehoben die alte Klage, daß der Menſch nicht 
vernimmt, was vom Geiſte Gottes iſt. Dieſes, 
daß das Chriſtenthum in feiner eigentlichften 
Grundanſchauung am meiſten und liebſten das 
Univerſum in der Religion und ihrer Geſchichte 
anſchaut, daß es die Religion ſelbſt als Stoff 
für die Religion verarbeitet, und ſo gleichſam 
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eine höhere Potenz derſelben iſt, das macht das 


unterſcheidendſte ſeines Charakters, das beſtimmt 
feine ganze Form. Eben weil es ein irreligiö-⸗ 


ſes Princip als überall verbreitet vorausſezt, weil 
dies einen weſentlichen Theil der Anſchauung 
ausmacht auf welche Alles übrige bezogen wird, 
iſt es durch und durch polemiſch. — Polemiſch 
in ſeiner Mittheilung nach außen, denn um ſein 
innerſtes Weſen klar zu machen, muß es jedes 
Verderben, es liege in den Sitten oder in der 
Denkungsart, vor allen Dingen aber dag irreli- 
giöſe Princip ſelbſt überall aufdeken. Ohne 
Schonung entlarot es daher jede falſche Mo⸗ 
ral, jede ſchlechte Religion, jede unglükliche Ver⸗ 
miſchung von beiden wodurch ihre beiderſeitige 
Blöße bedekt werden ſoll, in die innerſten Ge⸗ 
heimniße des verderbten Herzens dringt es ein 
und erleuchtet mit der heiligen Fakel eigner Er⸗ 
fahrung jedes Übel das im Finſtern ſchleicht. 
So zerſtörte es — und dies war faſt ſeine erſte 
Bewegung — die lezte Erwartung feiner nächſten 
Brüder und Zeitgenoßen, und nannre es irreli— 
giös und gottlos eine andere Wiederherſtellung 
zu wünſchen oder zu erwarten als die zur beße⸗ 
ren Religion, zur höheren Auſicht der Dinge, 
und zum ewigen Leben in Gott. Kühn führt 
es die Heiden hinweg über die Trennung die 
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fie gemacht hatten zwifchen dem Leben und der 
Welt der Götter und der Meunſchen. Wer 
nicht in dem Ewigen lebt, webt und iſt, dem iſt 
er vollig unbekannt, wer dies natürliche Gefühl, 
wer dieſe innere Anſchauung verloren hat unter 
der Menge ſinnlicher Eindrüke und Begierden, 
in deßen beſchränkten Sinn iſt noch keine Reli— 
gion gekommen. So rißen ſie überall auf die 
übertünchten Gräber und brachten die Todtenge— 
beine aus Licht, und wären ſie Philoſophen ge— 
weſen, die erſten Helden des Chriſtenthums, ſte 
hätten eben ſo polemiſirt gegen das Verderben 
der Philoſophie. Nirgends gewiß verkannten ſie 
die Grundzüge des göttlichen Ebenbildes, in al 
len Entſtellungen und Entartungen ſahen ſie ge⸗ 
wiß den himmliſchen Keim der Religion; aber 
als Chriſten war ihnen die Hauptſache die Ent— 
fernung vom Univerfum, die einen Mittler be— 
darf, und fo oft fie Chriſtenthum ſprachen gin— 
gen ſie nur darauf. — Polemiſch iſt aber auch 
das Chriſtenthum, und das eben fo ſcharf und 
ſchneidend, innerhalb ſeiner eignen Grenzen, und 
in ſeiner innerſten Gemeinſchaft der Heiligen. 
Nirgends iſt die Religion ſo vollkommen ideali— 
ſirt, als im Chriſtenthum und durch die ur— 
fprüugliche Vorausſezung deßelben; und eben 
damit zugleich iſt immerwährendes Polemiſtiren 
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gegen Alles Wirkliche in der Religion als eine 
Aufgabe hingeſtellt, der nie völlig Genüge ge⸗ 
leiſtet werden kann. Eben weil überall das ir⸗ 
religiöſe Princip iſt und wirkt, und weil alles 
Wirkliche zugleich als unheilig erſcheint, iſt eine 
unendliche Heiligkeit das Ziel des Chriſtenthums. 
Nie zufrieden mit dem Erlangten ſucht es auch 
in ſeinen reinſten Anſchauungen, auch in ſeinen 
heiligſten Gefühlen noch die Spuren des Irreli⸗ 
giöſen, und der dem Univerſum enfgegengefezten 
und von ihm abgewandten Tendenz alles Endli— 
chen. Im Ton der höchſten Juſpiration kriti⸗ 
ſirt einer der älteſten heiligen Schriftſteller den re⸗ 
ligiöſen Zuſtand der Gemeinen, in einfältiger 
Offenheit reden die hohen Apoſtel von ſich ſelbſt, 
und ſo ſoll Jeder in deu heiligen Kreis treten 
nicht nur begeiſtert und lehrend, ſondern auch 
in Demuth das Seinige der allgemeinen Prüfung 
darbringend, und nichts ſoll geſchont werden auch 
das Liebſte und Theuerſte nicht, nichts ſoll je 
träge bei Seite gelegt werden, auch das nicht 
was am allgemeinſten anerkannt iſt. Daßelbe, 
was exoteriſch heilig geprieſen und als das We⸗ 
ſen der Religion aufgeſtellt iſt vor der Welt, iſt 
immer noch eſoteriſch einem ſtreugen und wieder⸗ 
holten Gericht unterworfen, damit immer mehr 
unreines abgeſchieden werde, und der Glanz der 
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himmliſchen Farben immer ungetrübter erſcheine 
an allen Anſchaunngen des Unendlichen. Wie 
Ihr in der Natur ſeht, daß eine zuſammenge— 
ſezte Maße, wenn ſie ihre chemiſchen Kräfte ge— 
gen etwas außer ihr gerichtet gehabt hat, ſobald— 
dies überwunden, oder das Gleichgewicht herge⸗ 
ſtellt iſt, in ſich ſelbſt in Gährung geräth, und 
dies und jenes aus ſich abſcheidet: ſo iſt es mit 
einzelnen Elementen und mit ganzen Maßen des 
Chriſtenthums; es wendet zulezt ſeine polemiſche 
Kraft gegen ſich ſelbſt, immer beſorgt durch den 
Kampf mit der äußern Irreligion etwas frem⸗ 
des eingeſogen, oder gar ein Princip des Vers 
derbens noch in ſich zu haben, ſcheut es auch die 
heftigſten innerlichen Bewegungen nicht um es 
auszuſtoßen. Dies iſt die in ſeinem Weſen ge— 
gründete Geſchichte des Chriſtenthums. Ich bin 
nicht gekommen Friede zu bringen ſondern das 
Schwerdt, ſagt der Stifter deßelben, und ſeine 
fanfte Seele kann unmöglich gemeint haben, daß 
er gekommen, ſei jene blutigen Bewegungen zu 
veranlaßen, die dem Geiſt der Religion fo völlig 
zuwider ſind: oder jene elenden Wortſtreite die 
ſich auf den todten Stoff beziehn, den die leben- 
dige Religion nicht aufnimmt: nur dieſe heiligen 
Kriege, die aus dem Weſen ſeiner Lehre noth— 
wendig entſtehen, hat er vorausgeſehn, und in 
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dem er fie vorausſah, befohlen. — Aber nicht 
nur die Beſchaffenheit der einzelnen Elemente 
des Chriſtenthums iſt dieſer beſtändigen Sich— 
tung unterworfen; auch auf ihr ununterbroche— 
nes Dafein und Leben im Gemüth geht die Un: 
erſättlichkeit nach Religion. In jedem Mo⸗ 
ment, wo das religiöſe Princip nicht wahrge— 
nommen werden kann im Gemüth, wird das Sr: 
religiöfe als herrſchend gedacht: denn nur durch 
das Entgegen geſezte kann das was iſt aufgehoben 
und auf Nichts gebracht werden. | Jede Unter⸗ 
brechung der Rel’gion iſt Irreligion; das Ge— 
müth kann ſich nicht einen Augenblik eutblößt 
fühlen von Anſchauungen und Gefühlen des 
Univerfums ohne ſich zugleich der Feindſchaft und 
der Entfernung von ihm bewußt zu werden. 
So hat das Chriſtenthum zuerſt und weſentlich 
die Forderung gemacht, daß die Religioſität ein 
Continuum fein ſoll im Menſchen, und ver— 
ſchmäht noch mit den ſtärkſten Äußerungen der: 
ſelben zufrieden zu ſein, ſobald ſie nur gewißen 
Theilen des Lebens angehören und fie beherrſchen 
fol. Nie fol fie ruhen, und nichts ſoll ihr fo 
ſchlechthin entgegengeſezt ſein, daß es nicht mit 
ihr beſtehen könne; von allem Endlichen ſollen 
wir aufs Unendliche ſehen, allen Empfindungen 
des Gemüthes, woher ſie auch entſtanden ſeien, 
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allen Handlungen auf welche Gegenſtände ſie 
ſich auch beziehen mögen, ſollen wir im Stande 
fein religiöſe Gefühle und Anſtchten beizugeſel— 
len. Das ifi das eigentliche höchſte Ziel der 
Virtuoſität im Chriſtenthum. 

Wie nun die urſprüngliche Anſchauung def 
ſelben, aus welcher alle dieſe Anſichten ſich ab— 
leiten, den Charakter ſeiner Gefühle beſtimmen, 
das werdet Ihr, leicht finden. Wie nennt Ihr 
das Gefühl einer unbefriedigten Sehnſucht die 
auf einen großen Gegenſtand gerichtet iſt, und 
deren Unendlichkeit Ihr Euch bewußt ſeid? 
Was ergreift Euch, wo Ihr das Heilige mit 
dem Profanen, das Erhabene mit dem Geringen 
und Nichtigen aufs innigſte gemiſcht findet? 
und wie nennt Ihr die Stimmung, die Euch 
bisweilen nöthiget dieſe Miſchung überall vor— 
auszuſezen, und überall nach ihr zu forſchen? 
Nicht bisweilen ergreift ſie den Chriſten, ſon— 
dern fie iſt der herrſchende Ton aller ſeiner reli⸗ 
giöſen Gefühle, dieſe heilige Wehmuth — denn 
das iſt der einzige Name, den die Sprache mir 
darbietet — jede Freude und jeder Schmerz, jede 
Liebe und jede Furcht begleitet ſie; ja in ſeinem 
Stolz wie in ſeiner Demuth iſt ſie der Grund— 
ton auf den ſich Alles bezieht. Wenn Ihr 
Euch darauf verſteht aus einzelnen Zügen das 
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Innere eines Gemitrhs nachzubilden, und Euch, 
durch das Fremdartige nicht ſtören zu laßen, 
das ihnen Gott weiß woher beigemiſcht ift: fo 
werdet Ihr in dem Stifter des Chriſtenthums 
durchaus dieſe Empfindung herrſchend finden; 
wenn Euch ein Schriftſteller der nur wenige 
Blätter in einer einfachen Sprache hinterlaßen 
hat, nicht zu gering iſt um Eure Aufmerkſam⸗ 
keit auf ihn zu wenden: fo wird Euch aus je⸗ 
dem Worte was uns von ſeinem Buſenfreund 
übrig ift dieſer Ton anſprechen; und wenn ja 
ein Chriſt Euch in das Heiligſte ſeines Gemüthes 
hineinbliken ließ: gewiß es iſt dieſes geweſen. 
So iſt das Chriſtenthum. Seine Entjtellun: 
gen und ſein mannigſaltiges Verderben will ich 
nicht beſchönigen, da die Verderblichkeit alles 
Heiligen ſobald es menſchlich wird ein Theil ſei⸗ 
ner urſprünglichen Weltanſchauung iſt. Auch 
will ich Euch nicht weiter in das Einzelne deſ— 
ſelben hineinführen; ſeine Verhandlungen liegen 
vor Euch, und den Faden glaube ich Euch ge— 
geben zu haben, der Euch durch alle Anomalien 
hindurchführen, und unbeſorgt um den Ausgang 
Euch die genaueſte Überſicht möglich machen 
wird. Haltet ihn nur feſt, und ſeht vom erſten 
Anbeginn an auf Nichts, als auf die Klar: 
heit, die Maunigſultigkeit und den Reichthum 
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womit jene erſte Grundidee ſich entwikelt hat. 
Wenn ich das heilige Bild deßen betrachte in 
den verſtümmelten Schilderungen ſeines Lebens, 
der der erhabene Urheber des Herrlichſten iſt, 
was es bis jezt giebt in der Religion: ſo bewun— 
dere ich nicht die Reinigkeit ſeiner Sittenlehre, 
die doch nur ausgeſprochen hat, was alle Men— 
ſchen, die zum Bewußtſein ihrer geiſtigen Matur 
gekommen ſind, mit ihm gemein haben, und 
dem weder das Ausſprechen noch das Zuerſt ei— 
nen größeren Werth geben kann; ich bewun⸗ 
dere nicht die Eigenthümlichkeit ſeines Charak— 
ters, die innige Vermählung hoher Kraft mit 
rührender Sanftmuth; — jedes erhaben einfache 
Gemüth in einer beſondern Situation muß eis 
nen großen Charakter in beſtimmten Zügen dar⸗ 
ſtellen; das Alles ſind nur menſchliche Dinge: 
aber das wahrhaft Göttliche iſt die herrliche 
Klarheit, zu welcher die große Idee, welche dar- 
zuſtellen er gekommen war, die Idee daß Alles 
Endliche höherer Vermittlungen bedarf um mit 
der Gottheit zuſammenzuhängen, ſich in feiner 
Seele ausbildete. Vergebliche Verwegenheit iſt 
es den Schleier hinwegnehmen zu wollen, 
der ihre Entſtehung in ihm verhüllt, und ver— 
hüllen ſoll, weil aller Anfang in der Religion 
geheimnißvoll iſt. Der vorwizige Frevel, der es 


* 


302 

gewagt hat, konnte nur das Göttliche entſtellen, 
als wäre Er ausgegangen von der alten Idee 
feines Volkes, deren Vernichtung Er nur aus; 
ſprechen wollte, und in der That in einer zu 
glorreichen Form ausgeſprochen hat, indem er 
behauptete der zu ſein, deßen ſie warteten. Laßt 
uns die lebendige Anſchauung des Univerſtmis, 
die ſeine ganze Seele erfüllte, nur ſo betrachten, 
wie wir ſie in ihm finden zur Vollkommenheit 
ausgebildet. Wenn alles Endliche der Vermitt—⸗ 
lung eines Höheren bedarf um ſich nicht immer 
weiter vom Univerſum zu entfernen und ins 


Leere und Nichtige hinausgeſtreut zu werden, 


um feine Verbindung mit dem IIiverſum zu 
unterhalten und zum Bewußtſein derſelben zu 
kommen: ſo kann ja das Vermittelnde, das doch 
ſelbſt nicht wiederum der Vermittlung benöthigt 
ſein darf, unmöglich bloß Endlich ſein; es muß 
Beiden angehören, es muß der göttlichen Na⸗ 
tur theilhaftig fein, eben fo und in eben dem 
Sinne, in welchem es der Endlichen theilhaftig 
iſt. Was ſah er aber um ſich als Endliches 
und der Vermittlung bedürftiges, und wo war 
etwas Vermittelndes als Er? Miemand kennt 


den Vater als der Sohn, und wem Er es of 


fenbaren will. Dieſes Bewußtſein von der 
Einzigkeit feiner Neligiofität, von der Urſprüng⸗ 
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lichkeit feiner Anſicht, und von der Kraft derfel- 
ben ſich mitzutheilen und Religion aufzuregen, 
war zugleich das Bewußtſein ſeines Mittleram— 
tes und ſeiner Gottheit. Als er, ich will nicht 
ſagen der rohen Gewalt feiner Feinde ohne Hof- 
nung länger leben zu können, gegen über geſtellt 
ward — das iſt unausſprechlich gering; aber Er 
derlaßen, im Begrif auf immer zu verſtummen, 
ohne irgend eine Anſtalt zur Gemeinſchaft unter 
den Seinigen wirklich errichtet zu ſehn, gegen 
über der feierlichen Pracht der alten verderbten 
Religion, die ſtark und mächtig erſchien, umge 
ben mit allem was Ehrfurcht einflößte und Un⸗ 
terwerfung heiſchen kann, mit Allem was Er 
ſelbſt zu ehren von Kindheit an war gelehrt 
worden, Er allein von nichts als dieſem Gefühl 
unterſtüzt, und Er ohne zu warten jenes Ja aus⸗ 
ſprach, das größte Wort was je ein Sterblicher 
geſagt hat: ſo war dies die herrlichſte Apotheoſe, 
und keine Gottheit kann gewißer ſein als die, 
welche ſo ſich ſelbſt ſezt. — Mit dieſem Glau⸗ 
ben an ſich ſelbſt, wer mag ſich wundern, daß 
er gewiß war nicht nur Mittler zu ſein für 
Viele, ſondern auch eine große Schule zu hin⸗ 
terlaßen, die ihre gleiche Religion von der ſeini⸗ 
gen ableiten würde; ſo gewiß, daß er Symbole 
ſtiftete für ſie, ehe ſie noch epiſtirte, in der Über⸗ 
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zeugung, daß dies hinreichen würde fie zur Exi⸗ 
ſtenz zu bringen, und daß er noch früher von 
der Verewigung ſeiner perſönlichen Denkwür⸗ 


digkeiten unter ihr mit einem prophetiſchen En⸗ 


thuſiasmus redete. Aber nie hat er behauptet 
das einzige Objekt der Anwendung ſeiner Idee, 
der einzige Mittler zu ſein, und nie hat er ſeine 
Schule verwechſelt mit ſeiner Religion — er 
mochte es dulden, daß man feine Mittler würde da⸗ 
hin geſtellt ſein ließ, wenn nur der Geiſt, das Prin⸗ 
cip woraus ſich ſeine Religion in ihm und An⸗ 
dern entwikelte nicht geläſtert ward — und auch 


von ſeinen Jüngern war dieſe Verwechſelung 
fern. Schüler Johannis, der doch die Grund⸗ 


anſchauung Chriſti nur ſehr unvollkommen theil⸗ 
fe, ſahen fie ohne weiteres als, Chriſten an, und 
nahmen ſie unter die aktiven Mitglieder der 


Gemeine auf. Und noch jezt ſollte es ſo ſein: wer 


dieſelbe Anſchauung in ſeiner Religion zum 
Grunde legt, iſt ein Chriſt ohne Rükſicht auf 


die Schule, er mag ſeine Religion hiſtoriſch aus 


ſich ſelbſt oder von irgend einem Andern ablei⸗ 
ten. „Nie hat er die Auſchauungen und Gefüh⸗ 
le die er ſelbſt mittheilen konnte, für den gan⸗ 
zen Umfang der Religion ausgegeben die von 
ſeiner Grundanſchauung ausgehn ſollte; er hat 
immer auf die Wahrheit gewieſen, die nach ihm 
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kommen würde. So auch feine Schüler; fie ha: 
ben dem heiligen Geiſt nie Grenzen geſezt, ſeine 
unbeſchränkte Freiheit, und die durchgängige 
Einheit ſeiner Offenbarungen iſt überall von ih— 
nen anerkannt worden; und wenn ſpäterhin, als 
die erſte Zeit ſeiner Blüthe vorüber war und 
er auszuruhen ſchien von ſeinen Werken, dieſe 
Werke, ſoviel davon in den heiligen Schriften 
enthalten war, für einen geſchloßnen Codex der 
Religion unbefugterweiſe erklärt wurden, ge⸗ 
ſchah das nur von denen, welche den Schlum⸗ 
mer des Geiſtes für feinen Tod hielten, für wel— 
che die Religion ſelbſt geſtorben war, und Alle, 
die ihr Leben noch in ſich fühlten oder in An⸗ 
dern wahrnahmen, haben ſich immer gegen die— 
ſes unchriſtliche Beginnen erklärt. Die heiligen 
Schriften ſind Bibel geworden aus eigener 
Kraft, aber ſie verbieten keinem andern Buche 
auch Bibel zu ſein oder zu werden, und was 
mit gleicher Kraft geſchrieben wäre, würden ſie 
| fich gern. beigefellen laßen. — Dieſer unbe: 
ſchränkten Freiheit, dieſer weſentlichen Unendlich⸗ 
keit zu Folge hat ſich denn die Haupt⸗Idee des 
Chriſtenthums von göttlichen vermittelnden Kräf— 
ten auf mancherlei Art ausgebildet, und alle 
Anſchauungen und Gefühle von Einwohnungen 
der göttlichen Natur in der endlichen ſind in— 
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nerhalb deßelben zur Vollkommenheit gebracht 
worden. So iſt ſehr bald die heilige Schrift in 
der auch die göttliche Natur auf eine eigne Art 
wohnte, für einen logiſchen Mittler gehalten 
worden, um die Erkenntniß der Gottheit zu ver— 
mitteln für die endliche und verderbte Natur 
des Verſtandes, und der heilige Geiſt — in ei— 
ner ſpäteren Bedeutung des Wortes — für einen 
ethiſchen um ſich ihr praktiſch anzunähern; und 
eine zahlreiche Parthei der Chriſten erklärt noch 
jezt bereitwillig Jeden für ein vermittelndes und 
göttliches Weſen, der erweiſen kann durch ein gött— 
liches Leben oder irgend einen andern Eindruk der 
Göttlichkeit auch nur für einen kleinen Kreis 
der Beziehungspunkt aufs Unendliche geweſen 
zu fein. Andern iſt Chriſtus Eins und Alles 
geblieben, und Andere haben ſich ſelbſt oder 
dies und jenes für ſich zu Mittlern erklärt. 
Wie oft in dem Allen in der Form und Ma⸗ 
terie gefehlt fein mag; das Princip iſt ächt chriſt⸗ 
lich ſo lange es frei iſt. So haben andere An— 
ſchauungen und Gefühle ſich dargeſtellt in ihrer 
Beziehung auf den Mittelpunkt des Chriftens 
thums von denen in Chriſto und in den hei— 
ligen Büchern nichts ſteht, und mehrere werden 
ſich in der Folge darſtellen, weil große Gegen— 
den in der Religion noch nicht bearbeitet ſind 
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fürs Chriſtenthum, und weil es noch eine lange 
Geſchichte haben wird troz Allem was man ſagt 
von feinem baldigen oder ſchon erfolgten Unter⸗ 
gange. 

Wie ſollte es auch untergehn? Der Iebendi- 
ge Geiſt deßelben ſchlummert oft und lange, 
und zieht ſich in einem Zuſtande der Erſtarrung 
in die todte Hülle des Buchſtabens zurük: aber 
er erwacht immer wieder, ſo oft die wechſelnde 
Witterung in der geiſtigen Welt feiner Aufle- 
bung günſtig iſt und ſeine Säfte in Bewegung 
ſezt; und das wird ſie noch oft ſein. Die Grund— 
anſchauung jeder poſitiven Religion an ſich iſt 
ewig, weil ſie ein ergänzender Theil des unend⸗ 
lichen Ganzen iſt, in dem Alles ewig fein muß: 
aber ſie ſelbſt und ihre ganze Bildung iſt ver— 
gänglich; denn jene Grundanſchauung grade im 
Centrum der Religion zu ſehen dazu gehört nicht 
nur eine beſtimmte Richtung des Gemüths; ſon— 
dern auch eine beſtimmte Lage der Jllenfchheir, 
in welcher ja bis jezt allein das Univerſum ei— 
gentlich angeſchaut werden kann. Hat dieſe ih— 
ren Kreis durchlaufen, iſt die Menſchheit ſo 
weit fortgerükt in ihrer fortſchreitenden Bahn, 
daß ſie nicht mehr wiederkehren kann: ſo iſt 
auch jene Anſchauung, ihrer Würde als Grund— 
anſchauung entſezt, und die Religion kann in 
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dieſer Geſtalt nicht mehr exiſtiren. Mit allen 
kindiſchen Religionen aus jener Zeit wo es der 
Meuſchheit am Bewußtſein ihrer weſentlichen 
Kräfte fehlte, iſt dies längſt ſchon der Fall: es 
iſt Zeit fie zu ſammeln als Denkmäler der Mor: 
welt und niederzulegen im Magazin der Geſchich⸗ 
te; ihr Leben iſt vorüber und kommt nimmer zur 
rük. Das Chriſtenthum über ſie alle erhaben, und 
hiſtoriſcher und demüthiger in ſeiner Herrlichkeit 
hat dieſe Vergänglichkeit ſeiner Natur ausdrük⸗ 
lich anerkannt: es wird eine Zeit kommen, ſpricht 
es, wo von keinem Vltittler mehr die Rede fein 
wird, ſondern der Vater Alles in Allem. Aber 
wann ſoll dieſe Zeit kommen? Ich fürchte, ſie 
liegt außer aller Zeit. Die Verderblichkeit al⸗ 
les Großen und Göttlichen in den menſchlichen 
und endlichen Dingen iſt die eine Hälfte von 
der urſprünglichen Anſchauung des Chriſten⸗ 
thums; ſollte wirklich eine Zeit kommen wo die - 
ſe — ich will nicht ſagen gar nicht mehr wahr⸗ 
genommen würde, ſondern nur — ſich nicht 
mehr aufdränge? wo die Menſchheit ſo gleich⸗ 
förmig und ruhig fortſchritte, daß kaum zu mer⸗ 
ken wäre, wie ſie bisweilen durch einen vorüber⸗ 
gehenden widrigen Wind etwas zurükgetrieben 
wird auf den großen Ozean den ſie durchfährt, 
daß nur der Künſtler, der ihren Lauf an den 
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Geſtirnen berechnet es wißen könne, und es den 
Übrigen nie eine große und merkwürdige An— 
ſchauung würde? Ich wollte es, und gern ſtän— 
de ich auf den Ruinen der Religion, die ich ver— 
ehre Daß gewiße glänzende und göttliche Punk— 
te der urſprüngliche Siz jeder Verbeßerung die 
ſes Verderbnißes ſind, und jeder neuen und nä⸗ 
heren Vereinigung des Endlichen mit der Gott— 
heit, dies iſt die andere Hälfte: und ſollte je ei— 
ne Zeit kommen, wo dieſe ans Univerfum an— 
ziehende Kraft ſo gleich vertheilt wäre unter die 
große Maße der Menſchheit, daß ſie aufhörte 
für ſie vermittelnd zu ſein? Ich wollte es, und 
gern hülfe ich jede Größe ebnen, die ſich alſo er— 
hebt: aber dieſe Gleichheit iſt wol weniger mög— 
lich als irgend ſonſt eine. Zeiten des Verder— 
bens ſtehen allem Irdiſchen bevor, ſei es auch 
göttlichen Urſprungs, neue Gottesgeſendete wer— 
den nöthig um mit erhöhter Kraft das Zurük— 
gewichene an ſich zu ziehn und das Verderbte 
zu reinigen mit himmliſchem Feuer, und jede 
ſolche Epoche der Menſchheit wird die Palinge— 
neſie des Chriſtenthumes, und erwekt ſeinen Geiſt 
in einer neuen und ſchöneren Geſtalt. 

Wenn es nun aber immer Chriſten geben 
wird, ſoll deswegen das Chriſtenthum auch in 
ſeiner allgemeinen Verbreitung unendlich und 
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als die einzige Geſtalt der Religion in der 
Menſchheit allein herrſchend ſein? Es verſchmäht 
dieſen Despotismus, es ehrt jedes ſeiner eignen 
Elemente genug um es gern auch als den Mit⸗ 
telpunkt eines eignen Ganzen anzuſchauen; es 
will nicht nur in ſich Mannigfaltigkeit bis ins 
Unendliche erzeugen, ſondern ſie auch außer ſich 
anſchauen. Nie vergeßend, daß es den beſten 
Beweis ſeiner Ewigkeit in feiner eignen Wer: 
derblichkeit, in ſeiner eignen traurigen Geſchichte 
hat, und immer wartend einer Erlöſung aus 
dem Elende von dem es eben gedrükt wird, 
ſieht es gern außerhalb dieſes Verderbens ande: 
re und jüngere Geſtalten der Religion hervor 
gehn, dicht neben ſich, aus allen Punkten, auch 
von jenen Gegenden her, die ihm als die Außer 
ſten und zweifelhaften Grenzen der Religion 
überhaupt erſcheinen. Die Religion der Reli⸗ 
gionen kann nicht Stoff genug ſammeln für die 
eigenſte Seite ihrer innerſten Anſchauung, und 
ſo wie nichts irreligiöſer iſt als Einförmigkeit zu 
fordern in der Menſchheit überhaupt, ſo iſt 
nichts unchriſtlicher als Einförmigkeit zu ſuchen 
in der Religion. | 

Auf alle Weiſe werde das Univerfum ange 
ſchaut und angebetet. Unzählige Geſtalten der 
Religion find möglich; und wenn es nothwen⸗ 
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dig iſt, daß Jede zu irgend einer Zeit wirklich 
werde, ſo wäre wenigſtens zu wünſchen, daß 
viele zu jeder Zeit könnten geahndet werden. Die 
großen Momente müßen ſelten ſein, wo Alles 
zuſammentrift um Einer unter ihnen ein weit ver⸗ 
breitetes und dauerndes Leben zu ſichern, wo die— 
ſelbe Anſicht ſich in Vielen zugleich und unwi⸗ 
derſtehlich entwikle, und fie von demſelben Eins 
druk des Göttlichen durchdrungen werden. Doch 
was iſt nicht zu erwarten von einer Zeit, wel⸗ 
che fo offenbar die Grenze iſt zwiſchen zwei ver: 
ſchiedenen Ordnungen der Dinge! Wenn mir 
erſt die gewaltige Kriſis vorüber iſt kann ſie auch 
einen ſolchen Moment herbeibringen, und eine 
ahndende Seele auf den ſchaffenden Genius ge⸗ 
richtet, könnte jezt ſchon den Punkt angeben, der 
künftigen Geſchlechtern der Mittelpunkt werden 
muß für die Anſchauung des Univerſums. Wie 
dem aber auch ſei, und wie lange ein ſolcher 
Augenblik noch verziehe; neue Bildungen der 
Religion müßen hervorgehen, und bald, ſollten 
ſie auch lange nur in einzelnen und flüchtigen 
Erſcheinungen wahrgenommen werden. Aus dem 
Nichts geht immer eine neue Schöpfung her— 
vor, und Nichts iſt die Religion faſt in Allen 
der jezigen Zeit, wenn ihr geiſtiges Leben ihnen 
in Kraft und Fülle aufgeht. In Vielen wird 
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ſie ſich entwikeln aus Einer von unzähligen Ver⸗ 
anlaßungen, und in neuem Boden zu einer neu— 
en Geſtalt ſich bilden. Nur daß die Zeit der 
Zurükhaltung vorüber fei und der Scheu. Die 
Religion haßt die Einſamkeit, und in ihrer Ju⸗ 
gend am meiſten, die für Alles die Stunde der 
Liebe iſt, vergeht ſie in zehrender Sehnſucht. 
Wenn ſte ſich in Euch entwikelt, wenn ihr die 
erſten Spuren ihres Lebens inne werdet, ſo tre— 
tet gleich ein in die Eine und untheilbare Ge⸗ 
meinſchaft der Heiligen, die alle Religionen auf 
nimmt, und in der allein Jede gedeihn kann. 
Ihr meint, weil dieſe zerſtreut iſt und fern, 


müßtet Ihr denn auch unheiligen Ohren reden? 


Ihr fragt, welche Sprache geheim genug ſei, 
die Rede, die Schrift, die That, die ſtille Mi⸗ 
mik des Geiſtes? Jede, antworte ich, und Ihr 
ſeht, ich habe die lauteſte nicht geſcheut. In je— 
der bleibt das Heilige geheim, und vor den Pros 
fanen verborgen. Laßt ſie an der Schale na— 
gen, wie ſie mögen; aber weigert Uns nicht den 
Gott anzubeten, der in Euch ſein wird. 
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